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Neber Parteifragen .
ii .

In unserem ersten Artikel haben sich am Schluß einige
Druckfehler eingeschlichen , die der Berichtigung bedürfen . Er -

stens muß es statt „ Omnipotenz einer nicht verantwortlichen
Masse " Omnipotenz einer nicht verantwortlichen Presse
heißen , und zweitens hat in dem Satz „ Aber freilich , die

Herren wollen ja die Sozialdemokratie in Bezug auf die Or -

ganisation auf dem Niveau der bürgerlichen Parteien erhalten "
der Schluß zu lauten : „auf das Niveau der bürgerliche »
Parteien eryeben " .

Wir können die Fortsetzung unserer Betrachtungen an diese

Nichtigstellungen anknüpfen , da es uns ohnehin ziveckmäßig
erscheint , die Sätze , auf die sie sich beziehen , etwas näher zu
erläutern .

In ihrein Bestreben , recht radikal zu sein, sind die Müller ,
Wille Zc. glücklich da wieder angelangt , wo die Sozialdemo -
kratie von der radikalen Bourgeoisie ursprünglich sich verab -

schiedete : bei den bürgerlichen I l l u s i o n e n. Daher denn

auch ein großer Theil grade der liberalen Organe , voran

die „ Nation " , für sie Partei ergriffen hat .
Die Freiheit der Presse " — welches Verbrechen , dieses

Palladium aller unveräußerlichen Freiheiten antasten zu wol -

len ! Da sieht man die B e v o r m u n d u n g s t e n d e n z, die

der Sozialdemokratie innewohnt , orakelte die „ Nation " , das

Organ der Bamberger , Barth und sonstigen Freihändler .
Und „niit der Demokratie ist eine Kontrole der Presse un -

vereinbar " , echoeten Herr Keßler und seine Freunde .
Die größere Logik ist dabei unbedingt auf Seiten der Erst -

genannten .
Für den bürgerlichen Liberalismus ist der Begriff der

„Freiheit der Presse " mit dem Wegfall aller politischen zc.

Einschränkungen erschöpft . Um die ökonomische Seite

der Frage kümmert er sich nicht . Aber nichtsdestoweniger exi -
stirt sie , wie gar mancher schon zu seinem Verdruß erfahren .
Mit dem bloßen „ Recht " , ein Blatt herauszugeben , seine Ideen
in der Presse zu verfechten , ist demjenigen wenig geholfen ,
der nicht auch die Mittel dazu hat .

Di « „freie Presse " ist auch schon recht ,
Wer Geld hat , der kauft sich Literaten . . .

heißt es in einem früher viel gesungenen sozialiftischen Liede,
das den älteren Genossen wohl noch bekannt ist . Wer das

nöthige Geld nicht ausbringen oder ausivenden kann , für den

ist das Ziecht der freien Presse ein recht bitterer Hohn , seine

Ideen und seine JntA : effen bleiben unvertreten , ebenso wie

Tausende und Abertausende heute beim Recht der Erwerbs -

freiheit trotz aller Lust zum Arbeiten verHunger » können .

Hält man das dem Liberalen entgegen , so antwortet er :

Schon gut , aber die Gesetze des freien Wettbewerbs bringen
das Alles in Ordnung . —

Wie dieses „in Ordnung bringen " jedoch vor sich geht ,
weiß man . Durch maßlose Verschleuderung von Kraft und

Material , über Hekatomben von Opfern aller Art hinweg /
läßt die bürgerliche Gesellschaft die Dinge sich „ von selbst

regeln " , überzeugt , daß das Endergebniß das beste aller mög -
lichen Resultate sein wird . Die Sozialdemokratie hat diesen
Glauben als einen frommen Wahn längst aufgegeben . Sie

sieht die Nothwendigkeit nicht ein , die Lösung der gesellschaft -

lichen Fragen dem „Spiel der wirthschaftllchen Kräfte " zu

überlassen , sondern sucht Einrichtungen zu schaffen, die es er -

möglichen , das erstrebte Resultat auf gradein Wege zu er -

reiche ». Das gilt aber wie auf allen Gebieten des gesell-
schaftlichen Lebens, " so auch auf dem der Presse . Die Presse
aus einem kapitalistischen Institut in ein soziales umzuwan -

dein , in einen „öffentlichen Dienst " , wird eine der Aufgaben
des Sozialismus sein . Einrichtungen der Allgemeinheit er -

fordern jedoch zugleich eine öffentliche Kontrole , damit sie

nicht in ihr Gegentheil umschlagen und Privatinteressen ( Ein -

zelner oder Gruppen ) dienen , statt dein Allgemeininteresse .
Gegen den Mißbrauch der Kontrole schützt das gleiche In -

teresse aller an den Vortheilen des Instituts , bei der Presse
also an der freien Ausübung des gedruckten Worts .

Weit entfernt , mit einer Demokratie „ unvereinbar " zu sei »,

ist daher eine solche Kontrole der Presse in einer wirklichen
Demokratie eine unerläßliche Bedingung ihrer guten Funktion .
Sie bedeutet keinen Gewissenszwang , beeinträchtigt in keiner

Weise die unabhängige Kritik , wie die „Nation " unterstellt ,

sondern sichert - im Gegentheil die Ausübung des Rechts der

freien Meinungsäußerung auf dem Wege des gednickten Worts .

Ungeheuerlich ' ist der Gedanke dieser Kontrole nur , soweit der

heutige Klassenstaat in Frage kommt . Gegenüber diesem

haben wir natürlich die bürgerliche Preß frei -

heit zu vertheidigen . Aber nichts hindert uns , in

unsern inneren Angelegenheiten den « sozialen Charakter der

Presse Rechnung zu tragen .

Ein konkretes Beispiel mag das veranschaulichen . Die

„Sächsische Arbeiterzeitung " war bei ihrer Gründling be -

stimnit , Organ der Genosse » von Dresden und Umgegen . d

zu sein . Als solches wurde sie von diesen aufgenommen und

durch Agitation unterstützt , und als solches galt sie auch
auswärts . Als sie daher ihren� Feldzug gegen die jetzige

Parteivertretung und die leiteiideli Grundsätze der Parteitaktik

eröffnete und Nummer für Nummer , nicht blos in Leitartikeln ,
sondern auch in sehr bissigen Notizen angreifend vorging ,
mußten die Fernstehenden annehmen , sie handle im Einver -

ständniß mit mindestens einem großen Theil der Dresdener

Genosse ». Es hat sich jedoch herausgestellt , daß das nicht
nur nicht der Fall war , sondern daß die übergroße Mehrheit
der Dresdener Genossen das Vorgehen der „Sächsischeil Ar -

beiterzeitung " entschieden mißbilligte . Niemand , ausgenommen
vielleicht Freund Steck in Bern , wird den Dresdener Ge -

nossen nun zuinnthen , sich noch fürderhin von einem Organ
vertreten zu lassen , das eine Kampfesweise pflog , die sie
durchaus für schädlich erachten . Nach der bürgerlichen Auf -
fassung der Preßfreiheit bliebe ihnen somit Nichts übrig , als
ein Gegenblatt zu gründen und dieses einen lustigen Konkur -

renzkampf mit der „ Sachs . Arbeiterztg . " eröffnen zu lassen .
In dem vorliegenden Falle wäre derselbe allerdings schnell
beendet gewesen , nehmen wir aber an , Anhänger und Gegner
ständen sich in ziemlich gleicher Stärke gegenüber . Wie viel

Kraft würde in diesem Kampfe zwecklos verschleudert werden ,
wieviel gegenseitige Erbitterung geschaffen , wie schwer das

genieinsame Interesse geschädigt ! Und da die Lokal - Presse
nicht nur auf die eigentlichen Genossen , sondern auch auf die

mehr oder weniger mit der Partei sympathisirende , aber ziem -
lich unklare Arbeiterschaft für ihren Bestand angelviesen ist ,
so lvürde der Ausgang dieses Kampfes keineswegs von der

Güte der verfochtenen Sache , sondern von ganz außerhalb
der Streitfrage liegenden Umständen abhängen . Die Länge
des Geldbeutels , von der die technische Ausstattung des

Blattes zc. abhängt , würde dabei u. A. eine große Rolle

spielen .
Ist dem nicht die sozialistische Lösung vorzuziehen , die da

sagt , das Organ soll der Gesammtheit gehören , in ihrem In -

teresse verwaltet werden ? Ja , wird man uns einwenden , aber

wenn die betreffenden Genossen unter sich gespalten sind , da

stehen wir doch wieder am selben Flecke . Das ist jedoch durch -
aus nicht der Fall . Erstens fällt ein Motiv ganz aus : das

materielle Sonderinteresse . Zweitens aber würde ,
wenn eine Einigung am Ort nicht zu erzielen wäre , eben die

Kontrole der Gesammtpartei , d. h. des damit beauftragten
Vertretungskörpers , einzutreten haben. Gewiß wird dieser
niemals unfehlbar sein , aber er vertritt doch gegenüber den

lokalen oder Gruppen - Interessen , bezw. Gegensätze »,
die allgemeinen Interessen , geht durch die Natur der

Sache von weiteren Gesichtspunkten aus , und bietet so die

Gewähr einer möglichst unparteiischen , von der Rücksicht auf
das Gesammtwohl diktirten Entscheidung . Schließlich gibt es

jedoch über ihn hinaus noch de » Appell an den Parteikongreß ,
an die Gesammtheit . Und gestützt aus die Erfahrungen der

Partei vor dem Ausnahmegesetz� ) behaupten wir , daß eine

Kontrole der Parteipresse in diesem Sinne eine zehnmal bessere
Gewähr einer freien Diskussion bietet , als die „Preßfreiheit "
nach dem Muster der bürgerlichen Preßanarchie .

Gewöhne man sich nur ab, die Dinge abstrakt zu nehmen ,
ohne dabei die thatsächlichen Verhältnisse in Berücksichtigung
zu ziehen . Aber das kennzeichnet grade die „ neuen " Partei -
reformer , daß sie eine wunderbare Vorliebe fiir abstrakte

Theorien und eine souveräne Verachtung für die konkreten

Thatsachen haben .
So leitartikelte z. B. neulich die „ Magdeburger Volks -

stimme " über die direkte Volks gesetzgebung . Daß
der Verfasser sich dabei geberdete , als habe er Amerika ent -

deckt, wollen wir ihm nicht weiter anrechnen . Weil die Sache
dem „kundigen Sozialforscher ", wie er sich bescheiden nennt ,
neu war , mußte sie ja auch allen übrige » Menschen neu sein .
Aber nicht genug , der staunenden Welt seine Entdeckung mit -

zutheiken , verlangte er auch , daß die deutschen Arbeiter sofort
die direkte Volksgesetzgebung zu ihreni Feldgeschrei erheben .
Daß für eine leidliche Funktion der Volksgesetzgebungsmaschine
im heutigen Deutschland so ziemlich alle Voraussetz -
u n g e n fehlen , -— die staatlichen Einrichtungen , die poli -
tischen Freiheiten , das starke politische Leben , das in der

Schweiz im kleinsten Dorfe Pulsirk , während bei uns ganze
ganze Landstriche noch politisch todt sind — das kümmerte

den Artikelschreiber weiter nicht . Was in der Schweiz sich
so schön bemährt hat , muß überall und unter allen Nmstän -
den passen .

Und dabei sind diese wohlthätigen Schöpfungen der direkten

Bolksgesetzgebung selbst in der Schweiz noch sehr an den

Fingerii abzuzählen , von der Fabriksgesetzgebnng abgesehen ,
die aber auch nur mit Hilfe der konservativen Bauernschaft ,
die den Liberalen einen Streich spielen wollte , zur Annahme
kam . Der Artikelschreiber weiß neben der Fabriksgesetzgebnng
nur noch ein Beispiel anzugeben , wo die Volksabstimmung
ihren Nutzen erwiesen habe : bei der Verstaatlichung
des Getreidehandels . Diese habe nämlich das Volk

im Kanton Zürich „ beinahe (!) durchgesetzt " . „ Und was

hätte es damit erreicht ?" fragt er , und setzt hinzu : „Billiges
Brod ! Eine derartige Realpolitik treibt das Volk ! "

Eine „Realpolitik " , die die Erreichung billigen BrodeS mit

zirka 30,000 gegen 22,000 Stimmen ablehnt — so ver¬

hielt sich nämlich das „beinahe durchsetzen " — dürfte Man -

chem etwas zweffelhast erscheinen ; jedenfalls zeigt sie , daß
man nicht blos „ Volk " zu sein und „ vom Schuh gedrückt "
zu werden braucht , um der „kompetenteste Beurtheiler der

sozialen Gesetzgebung " zu sein , wie der Verfasser kategorisch
erklärt , sondern daß auch ein bischen soziale Erkennt -
n iß dazu gehört . Im heutigen Deutschland mit einer in

ihrer Mehrheit so zurückgebliebenen Landbevölkerung , seinem
bureaukratischen VermaltungSapparat zc. , haben wir wirklich
vorläufig noch Dringenderes zu thnn , als in ' s Blaue hinein
auf den Parlanientarismus zu schimpfen und dem napoleoni -
schen Plebiszit — denn darauf würde bei uns die „ Volks -
gesetzgebung " hinauslaufen �— das Wort zu reden . Wenn es

in der Schweiz möglich war , mittels der Volksgesetzgebungs -
niaschine 1879 die Todesstrafe wiedereinzuführen , was hätten
wir da erst in Deutschland zu gewärtigen ?

Wohlgeinerkt , wir sind durchaus Anhänger der direkten

Volksgesetzgebung . Aber wir wissen auch , daß sie nur dort

ohne Schaden für die Sache der Freiheit und des Fortschritts
eingeführt werden kann , wo sie ein in der Ausübung seiner
politischen Rechte geschultes Volk , sowie eine ganze Reihe
demokratischer Einrichtungen vorfindet , die in Deutschland fast
sämmtlich noch fehlen . Um zu ihr zu gelangen , müssen wir

vorerst für diese kämpfen , und dazu gehört die Regierung
des Volks durch seine gewählte Vertretung , d. h. das Par -
lament .

Die Mängel des Parlamentarismus liegen heut so offen

zu Tage , daß wirklich sehr wenig dazu gehört , über dieselben

klug zu schwätzen . Sie bilden das Atodegespräch aller Re -

aktionäre , blasirten Bourgeois und verkannten Genies . Wir

Sozialisten haben keinen Grund , in das , meist sehr interes -
sirte Geschrei dieser Herren einzustimmen . Wir dürfen über

die Kritik des Parlamentarismus nicht die Thatfache vergessen ,
daß derselbe eine nothwendige Phase im Entwickelungsleben
derVölker bildet , und daß in Deutschland heute der Kampf

für die Rechte des Parlaments mit d e m K a m p f
für d i e V o l k s r e ch t e zusammenfällt . Erst auf einer

späteren Stufe wird es heißen können : hier Pariaiiicntaris -
muS , da Volksgesetzgebung , vorläufig zeigt in Deutschland
der Wegweiser noch auf den Parlamentarismils als Vor -

station zur Volksgesetzgebung . Den Parlamentarismus heute
bekämpfen , ist nicht revolutionär , sondern reaktionär .

Jndeß , es klingt so hübsch radikal . Man kommt sich so
erhaben vor , wenn man sich über alle die unbequeme » That -

fachen , die uns vorläufig noch auf die Ausübung des Par -
lanientarismus verweisen , mit einem eleganlen Satz — in

der Theorie — hinwegsetzt . Das nennt man dann „theore -

tische Ueberwindung " . Schade nur , daß solche theoretische
Leistung nicht mehr praktischen Werth hat als ei » geträumter

Lustsprung .
Alan wird uns vielleicht entgegenhalten , es heiße die Käm -

pser entmnthigen , wenn man sie immer wieder auf die Ent -

micklung verweist , dass Ziel selbst aber in so weiter Ferne
zeigt . Das ist aber durchaus nicht der Fall . Denn wenn die

Völker auch die Phasen ihrer Entwicklung nicht überspringen

können , so können sie sie doch , wie Marx sagt , abkürzen .
Und grade darum ist es »othwendig , daß wir die Gesetze ,

nach denen sich die Entwicklung vollzieht , ihre Wege , kennen

und darnach handeln lernen . Nur so schützen wir uns vor

Abwegen , vor Verzettelung unserer Kräfte , nur so gelangen
wir dahin , mit voller Wucht Hinderniß nach Hinderniß zu

nehme » , bis unser Ziel erreicht ist. Nur die Erkenntniß führt

zum Sieg , der Weg zu Niederlagen ist mit Illusionen ge -

pflastert .

*) Wobei wir natürlich die Epoche der Schweitzer ' schcn Diktatur im
„ Allgemeinen deutschen Arbeiterverein " ausnehmen .

Die sozialistische Presse und das Inseraten -
Wesen *

Zu der bereits in voriger Nummer von uns erwähnten Versamnt -

lu » g des sozialdemokratischen Wahlvereins im 6. Berliner Wahlkreise ,

klagte der Sattler W. Börner n. A. den Genossen Bebel an . derselbe

habe ans eine Anfrage von ihm ( Börner ) , weshalb dem Unfug , daß
das „Berliner Loltsblatt " Prospelte von Aktiengesellschaften anfnehme ,

nicht gesteuert werde , geantwortet : dagegen lasse sich nichts machen ,
denn derartige Inserate bringen Geld . "

In einer vom 14. August dalirten Erklärung antwortet Bebel darauf :

„ Ich erkläre diese Darstellung fiir unwahr . Ich habe vielmehr ge-

sagt , dast jeder berechtigten Beschwerde Rechnung getragen werden soll ,
und so ist damals sofort an die Expedition des „Berliner Volksblatt "

die Weisung ergangen , solche Prospekte nicht mehr anznnehnien . Im

Allgemeinen ist in Bezug aus die Annonzen des „Berliner Volksblatt "

mit einem Rigorismus vorgegangen worden , wie kaum bei einem

»w. iten Arbciterblatt ; ohne diesen Rigorismus in der Auswahl der

Annonzen wurden die Ueberschiisse des Blattes wenigstens Ii ) — 15,000

Mark höher sein . " „
Damit wäre die Anklage des Börner abgethan . Denn selbst wen »

sich Jemand fände , der Bebel nicht glaubte , so ließe sich an der Hand
der Thatsachen leicht die Probe ans seine Angaben machen . Außerdem

haben sich auch verschiedene andere Behauptungen des Börner als so

frivole Lügen erwiesen , daß an der totalen Unglaubwürdigkeit dieses

Menschen gar kein Zweifel bestehen kann .

Aber die Sache selbst scheint uns damit nicht erledigt . Wir muffe »

wenigstens gestehen , daß wir noch gar nicht überzeugt sind , warum es

für eiu Arbeiterblatt , sobald es überhaupt Geschäftsannonzen aufnimmt ,
verboten sein soll . Prospekte von Aktiengesellschaften aufzunehmen . Wir

sehen in dieser Anffassuna eine arge K l e i n b ü r g e r e i und , was

von der Kleinbürgcrei meist untrennbar , Inkonsequenz .



Wenn Jenimid sagt , die politische Presse soll überhaupt keine gc-
schäftlichcn Inserate aufnehmen , so ist das ein Standpunkt , über den
sich sprechen läßt . Lassallc hat sich bekanntlich dahin ausgedrückt , und
von einer Trennung des Jitseratenwesens von der politischen Presse
eine Hebung des Niveaus derselben versprochen . Uns scheint das Mittel
hiezii in jeder Hinsicht von zweifelhaftem Werth . Wenigstens fällt ein
Vergleich der politischen Presse Frankreichs , die unter der Wirkung der
napoleonischcn Preßgesctzgcbung fast keine Geschäftsannonzcn hat , mit
derjenigen Englands , die zum großen Theil von Anzeigen lebt , cnt -
schieden zu Gmisten der letzteren aus . Auch ist in Frankreich keines -
wegS die politische Presse weniger das Monopol der Kapitalistenklasse
als in England . In Paris z. B. muß Einer Hunderttausende von
Franken auf ' s Spiel setzen können , nm ein tägliches Blatt nur mit
einiger Aussicht auf Erfolg einzuführen . Und Wochenblätter werden
in Paris nicht gelesen . Die Reklame ist aus dem Jnseratenthcil in
den redaktionelle » Theil gewandert , und da die Konkurrenz den Preis
der Blätter so herabgedrückt hat , daß sie aus dem Erlös des Straßen -
Verkaufs allein nicht bestehen können , so zwingt dieselbe Konkurrenz eine
Zeitung es der andern nachzuthnn . Es ist z. B. ganz allgemeine Sitte .
den Börsenbericht an ein Finanzkonsortinm zu verkaufen , und das ist
denn doch noch etwas ganz Anderes , als die Anzeige einer Aktiengesell -
schaft im Jnscratentheil einzurücken . Der Börsenbericht soll dem Pnbli -
kum eine unparteiische Schilderung der Bewegungen und Erscheinungen
des Marktes geben , vom Jnseratentheil aber wird keine Unparteilichkeit
erwartet , man weiß , daß dort jeder Kaufmann seine Waare preist .

In der bürgerliche » Konkurrenzgesellschaft bedeutet die Trennung des
Jnseratcnwesens von der politischen Presse eher eine Verschlechterung
als eine Verbesserung derselben .

Eine Ausnahme machen nur solche Blätter , die der Konkurrenz mit
der gleichartigen Presse enthoben sind . So z. B. konnte der „ Sozial -
demokrat " jedes Inserat abweisen , weil er mit keinem bürgerlichen
Organ zu konkurriren hatte . Er wollte nicht Ersatz , sondern Ergäm
zung der Tagespresse sein .

Anders diejenigen sozialistischen Organe , die die bürgerliche Presse
ersetzen , verdrängen sollen . Ihnen die Aufnahme von Geschäfts -
Anzeige » generell verbieten , geht nicht an . Es hieße , sie konknrrenz ?
unfähig machen , sie auf diejenigen Leser beschränken , die schon für den
Sozialismus gewonnen und so gute Genossen sind , daß sie sich nichts
daraus machen , ihr Blatt erheblich thcurer zu bezahlen , als das übrige
Publikum , während die große Masse nach wie vor auf die bürgerliche
Presse angewiesen bleibt , die bei größerem Absatz auch technisch mehr
zu bieten im Stande ist .

Der Gedanke , so den Wirkungskreis der sozialistischen Presse selbst
zu verengern , ist daher auch allgemein fallen gelassen . Dagegen hat
man sich gesagt : Inserat und Inserat ist zweierlei . Inserate , die ganz
augenscheinlich genicinschädlichcn Zwecken dienen , haben aus der Ar
beiterprcsse fortzubleiben . Das ist ein Kompromiß , aber kein schlim -
merer , als wir deren hunderte im täglichen Lebe » eingehen , in der
Erkenntniß , daß schon heut nach sozialistischen Grundsätzen zu leben
geradezu unmöglich ist , außerdem aber auch ganz zwecklos wäre .

Ist nun die Begründung einer Aktiengesellschaft eine gemeinschädliche
Handlung ? Ali sich keineswegs . Gewiß , daß bei solchen Gründungen
oft Schwindel getrieben wird , aber Ivo findet heute kein Schwindel
statt , welcher Geschäftszweig ist vor betrügerischen Manipulationen ge-
schützt ? Keiner . Jede Anzeige zurückweisen , hinter der möglicher -
w e i s e Schwi - . del und Ucbcrvortheiluug steckt , hieße alle Anzeigen
znrückweiscn . Wenn O,- . Schulze anzeigt , daß er sich als „Spezialarzt
für geschlechtliche Krankheiten " niedergelassen hat , der „alle , auch die
hartnäckigsten Fälle " heilt , so tveiß mau , . daß der Mann ein Schwind -
lcr ist , der die Unwissenheit , falsche Scham ec. ausbeuten will , zeigt
aber der Müller an , daß er sich als praktischer Arzt zc. niedergelassen
hat , so ist au der Anzeige an sich nichts Verwerfliches , lind doch kann
vr . Müller in seiner Art ein ebensolcher Schwindler sein , wie sein
Pfnschkollege Schulze . Oder , um ein anderes Beispiel zu wählen . Es
liegt uns fern , ans den Beruf der Schankwirthc insgesammt einen
Stein zu werfen . Aber Niemand wird uns widersprechen , wenn wir
behaupten , daß es unter den Schankivirthen eine große Anzahl ganz
gewissenloser Patrone gibt , deren Lokale ivahre Gistbnden sind , wo die
Besucher susteiualisch an Leib und Seele ruinirt werde ». Solch einem
Burschen kommt es natürlich auch gar nicht darauf an , sich , wenn es
das „Geschäft " erfordert , Sozialdemokrat zu nennen , lind Niemand
kann es der Anzeige : „Euipsehle den Genossen mein Lokal " ansehen ,
ob dahinter so ch ein Schuft oder ein rechter Mensch steckt , der sein
Gewerbe ehrlich und anständig betreibt , bei dem sich der Arbeiter wirk -
lieh nur erholt . Man hxaucht kein grundsätzlicher Gegner des Alkohol -
geuusses zu sein , nm den Schaden , der in den bezeichneten Giftbuden
dein Volkskörpcr zugefügt wird , als ganz ungeheuer zu bezeichnen . Aber
trotzdem werden sich nur sehr wemgc finden , die deshalb alle Wirth -
schastsanzeigen aus der Arbeiterpresse , verbannt wissen wollen . Die
allgemeine Ausicht geht dahin , daß das eine übertriebene Bevormundung
wäre . Die rechte Wirthschaft aiiszufindeu und die schlechten zu mei -
de ». Müsse den Eiiizrknen überlassen bleiben .

Nun , nicht nuders steht es mit den Aktieiigssellschnften . Die Form
der Aktiengesellschaft ist eine an sich durchaus nicht verwerflichere Form
des Geschästsbetriebes als irgend eine andere Form desselben . Sie ist
ein natürliches Produkt der modernen Prodnktiousentwickclnng , und
grade wir Sozialisten , als Partei des gesellschaftlichen Fortschritts , er -
kenne » das bei jeder Getcgeuhcit rill . WrirniN soll es rilso verwerflich
sein , den Prospekt einer Aktiengesellschaft im Anzeigentheil auf ,zunehmen
Weil schon. Leute bei Aklieuaesellschristen Geld eingebüßt haben V So
räsonniri höchstens der Spießbürger . Weil u> ö g l i äi e r w e i s e Schwill -
del dahinter steckt ? Daun fort mit alle » Geschäftsanzeigen . Weil es
sich dabei um große Kapitalien handelt ? Nun , das könnte doch höch -
stens zur Fhlge haben , daß der Prospekt grade in einem Arbeiter -
Blatt sehr ungefährlich bleibt .

Kurzum , es ist nach unserer Ansicht absolut kein Grund ersichtlich ,

8 Jeuilleton .

Ans dem Tagebuch eines politischen Zuchthäuslers .

Kirche und Literatur . ( Fortsetzung . )

Von den Dichtern der Neuzeit hat Lindemann Rudolph Lavant ganz
übergangen ; dagegen hat er einen Sllban Stolz eingeschniuggelt , ein
Bursche , der einem Pferdestalle eher denn einer Laeratur zur Zierde
gereichen dürfte . Sllban Stolz gilt als ein christlicher Senme , aber
Seunie ' s derbe originelle Sprache wird , bei Stolz roh und lümmelhaft ,
und diese Sprache wird von einer ebensolchen Gesinnung eingegeben .
„ Das Isolirsystem unserer Gefängnisse und Zuchthäuser ist hart und
führt oft zu Wahnsinn " , schreibt unser stolze Alban , „aber es ist der
Gesniunilhaft doch noch vorzuziehen , denn es führt eher und leichter zur
Besserung . Es ist besser , daß zehn Jsolirte wahufintiig werden , als
daß in gemeinsamer Haft eine Seele verloren geht . " Aus gut christlich
soll das wohl heißen : Es ist besser , daß zehn Verruckte in den Himmel
kommen , als ein Vernünftiger in die Hölle .

Man sollte es kaum glauben , aber es gibt wirklich heutzutage noch
Christen , die ihrem HerzeuSdrange folgend , nach dem heiligen Laude
pilgern . Freilich — mit Anweisungen auf mehrere tausend Mark in
der Tasche , lieber eine solche Pilgerfahrt tagebucht der Münchener
Professor Sepp . Er zog ans , um Material gegen die Juden zu sam -
mein , und allen alten , Jahrhunderte hindurch angesammelten Abklatsch
wärmt er in seinem „ Jerusalem " wieder auf .

Bei einer Meerfahrt wurde Sepp schiffbrüchig , und um ein Haar
wäre die Welt nm Sepp und sein Tagebuch gekoinme », hätte ihn nicht
eine mitleidige Welle um Mitternacht au das Land geworfen . Seine
Gedanken weilten in der größte » Todesgefahr bei seine » Eltern in de »
bayerischen Bergen , und — höre und staune , gläubige Christenheit :
genau zu derselben Zeit , » m Mitternacht , that es im Vaterhausc Sepp ' s
einen furchtbare » Schlag ; die Eltern sprangen entsetzt aus dem Bette
und gedachten ängstlich ihres Sohnes in der Fetne .

Ja , lacht nur , Ihr llngläubigen , der Herr gibt den Sechen Zeichen
» ud Wunder . Böswillige Nörgler meinen zwar , daß zur Zeit des
Schiffbruches um Mitternacht , infolge des Zeitunterschiedes zwischen
Asien und Bayern , die Eltern des Schiffbrüchigen noch gar nicht im
Bette lagen , doch das thnt nichts ; dafür ist ja Sepp Professor der
Geschichte . Auch Missiousberichte aus Afr ka ?c. sind in „ - Jerusalem "
abgedruckt , und darin stehen Stellen , nicht sehr erbaulich für ein heißes

warum ein Arbeiterblatt den Prospekt einer Aktiengesellschaft anders
behandeln soll , wie jede andere Geschäfts - Anzeige . Will man solche
überhaupt aus der Arbeiterpresse verbannen — gut . Es wäre ein
doktrinärer Standpunkt , aber wenigstens konsequent . Auch die Verbau -

nnng gewisser Schwindelkategorien unter den Anzeigen läßt sich recht -
fertigen . Aber die Grundsätze , nach denen dabei verfahren wird , müssen
unserer sozialistische » Einsicht entsprechen und nicht den Vorurtheilen
des Spießbürgers . Dieser haßt die Aktiengesellschaft gewöhnlich : Erstens ,
weil er die Großproduktion haßt , und zweitens , weil er sich beim Speku -
liren die Finger verbrannt hat . Sein Haß ist nichts als verschmähte
Liebe . Der Sozialismus theilt ihn ebensowenig wie er die sonstigen
Gefühle des kleinbürgerlichen Philisters theilt .

Aus Frankreich/ )

2s. Paris , den 11. August 1890 .

Das Kapitel vom Massenmord dev Arbeiter durch die
k a p i t a l i st i s ch e Raubgier ist um eine weitere grausige und
erschütternde Seite vermehrt worden . In dem der Aktiengesellschast
von Villcboeuf gehörigen Kohleuschachte Pelissier in St . Etienne fanden
am 29. Juli und am Morgen und Abend des 4. August drei Ex -
p l o s i o n e n statt , welche zusammen 161 Opfern Leben oder
Gesundheit kosteten . Die Zahl der als Leichname aus der Grube

gezogenen oder bis jetzt ihren Wunden erlegenen Kohlengräber beträgt
117 . Die erste Explosion verwandelte mit einem Schlage von den

zirka 160 Arbeitern der Nachtschicht mehr als 140 in Todte oder

lebenslängliche Krüppel . Bis heute zählt man 125 Waisen , in einer
der betroffenen Familien sind acht Kinder des Vaters beraubt . Die
Leiden der Verwundeten sind geradezu entsetzlich , ihr Körper bildet
meist eine einzige große Wunde , die Glieder sind versengt , zerschmettert
oder furchtbar verdreht und znsammenqekrainpst , ein nicht zu stillender ,
innerer Brand , die Folge der eingcathincten Gase , quält die Aernisten .

Die unter der Bevölkerung von St . Etieiuie herrschende Aufregung
und Entrüstung ist , wie das augerichtete Elend und Herzeleid un -
beschreiblich , läßt sich aber begreifen , wenn man bedenkt , daß seit 1871
durch G r u b e n exp l o s o » en i » St . Etienne 723 Arbeiter
das Leben eingebüßt haben ; nämlich : 1871 im Schacht
Jabiu 72 , einige Monate später im nämlichen Schachte 200 , darauf
1887 in der Grube Chatellns 90 , am 3. Juli 188 ? im Schacht Ver -
pillenx 200 und diesmal im Schacht Pelissier 161 1

Das Begräbniß der Opfer sollte zwar durch die Anwesenheit des
Ministers der öffentlichen Arbeiten , ? ) veS GuNot , enies Vertreters des
Präsidenten der Republik und sämmtlicher städiischeu und Departenicuts -
Behörden einen offizielle » Anstrich erhalten , ward aber durch die Massen -
betheiliguug der Sl . Etienner Bevölkerung und der Kohlengräber der
benachbarten Werke zu einer Volksdenionstration . Die Zivilbestatlnng
eines Kohlengräbers , welcher Mitglied einer sozialistischen Organisation
gewesen , gab der Polizei Veranlassung zu einer recht brutalen Szene .
Ihr Versuch , die im Leichenzuge getragenen rothen Fahnen zu entreißen ,
führte zu einem Handgemeiige , bei dem zwar die Polizisten übel fuhren ,
schließlich aber dach Sieger blieben . Dey Schluß der Affäre hat uatür -
lich die gerichtliche Verdonnerung mehrerer Sozialisten gebildet .

Die angestellte offizielle Untersuchung über die Ursachen
der Grubenrxplosion will bereits die sattsam bekannte „offene
Lampe " eines Kohlengräbers gesiuiden haben , die mit der nicht weniger
bekannten „frisch angesteckten Pfeife " zusammen der traditionelle Sünden -
bock ist , auf dem die große Aktiengesellschaft ihre Verantwortlichkeit ,
richtiger ihr Verbrechen bei Grubcnunfällen abladen . Die aufgeregte
St . Etienner Bevölkerung will jedoch von der offiziellen Lesart , die
alle Schuld auf die Unvorsichtigkeit eines initverunglücktcn armen Teufels
schiebt , Nichts wissen . Sie klagt offen und energisch die keine Grenzen
kennende Profitivnth der Aktiengesellschaft als Ursache des Grubenunglücks
an. Und die Thatsachen geben ihr offenbar Recht . Mehrere Ingenieure
haben zugegeben , daß die in der Grube Pelissier funktiouircnden Ben -
tilatorcn „zivar gewisse Vorkheile für sich hätten , alkein im Betreff der
Lüftung der Gruben gar Manches zu wünschen übrig ließen . "
Außerdem ist bekannt , daß die sogenannte „fette Kohle " , welche in den
St . Etienner Gruben zu Tage gefördert wird , viel Staub und Gase
absondert , welche luigemein viel zur Erzeugung giftiger Explosiousgase
und deren Entzündung beitragen .

In der Kanuner , wo anläßlich der ' Explosion drei Interpellationen
stattfaudeii , versuchte der Minister der öffentlichen Arbeite » ebenfalls
au der Akliengesellschast eine Mohrenwäsche vorzunehiueu , ward aber
mit dem Hinweis auf die Thatsache abgcttumpft , daß m der Grube nach
der ersten großen Explosion und noch ehe dieselbe genügend
gereinigt und als sicher befunden w o r d e » , die Arbeiter
wieder einfahren mußten . Es wurde festgestellt , daß es einfach
eine von der Kohleuiverksdirektio » erfundene und offiziell geaictite Lüge
gewesen , als verkündet ward , bei der zweiten und dritten Explosion
seien nur Leute verunglückt , welche beim Räumen und Stütze » der
Galerien beschäftigt waren .

Zum großen Entsetzen der Kavitaltsteufippe und unter lebhafter Miß -
billigiuig seitens der journalistlschen Schlcppträger derselben hat die
Kammer eine aus elf Mitgliedern bestehende Kommission
beauftragt , über die Ursachen der Explosionen au Ort und Stelle eine

Uutersuchung vorzunehmen . Der Kommission gehören unter anderen
Depntirteu die Mitglieder der sozialistischen Gruppe , Ferro n l und
B a u d i n , sowie der Pojsibilist D u in a y au. Die kapitalistische

*) Wegen Stoffaudrang verspätet . Red . des „ S . - D. "

Christenherz . Nicht allein in zivilisirteu Ländern habe » die Frommen
gegen einen ausgeklärte » Atheismus zu kämpfen , sogar in den fernsten
Länder » , wo die Missionäre bcstiniuit ans naive , für die christliche Lehre
empfängliche Naturkinder zu treffen hoffen , auch da tritt ihnen ein

urwüchsiger Materialismus entgegen . Den Glauben an die Unsterblich -
keit der ' Seele widerlegen die Eingeborenen mit den grobsinulichen
Worten :

„ Wenn man todt ist , hat Alles ein Ende , auch die Arbeit und der

Hunger . "
Anderen Gründen sind diese faulen Wilden nicht zugänglich . Wird

ihnen erzählt von der unendlichen Liebe und Güte Gottes , so unter -
breche » sie den Missiouslehrer im Brustton Uegrischer Ueberzeugnng :

„ Euer Gott ist höchst boshaft , kaum ist eine feurige Kugel ( Sonne )
da drüben in ' s Meer gefallen , schickt er dort hiuten eine andere wieder ,
die auf ' s N' iyw unsere Saaten verbrennt . " Sie find aher auch wirklich
ein nichtsnutziges Volk , diese schwarzen Taugenichtie am Sudan . An¬
statt die Missionäre zu ernähren , wie es sich von Rechtsivegen gebührt ,
lassen sich diese Kerle von de » Glaubensboten unterhalten , und nur so

lauge bleiben sie dem Glauben treu , so lauge sie zu essest bekommen .
Wollen und können ihnen die Missionäre nichts mehr geben , dann
können sie auch zugleich nur eiligst einpacken und sich aus dem Staube
machen .

Sepp beklagt sich bitter über die aufgewendeten Opfer an Zeit und
Geld und Menscheuleben , bei einem kaum nennenswerthen Erfolge . Er

sucht die Blicke der Missionsgcscllschafte » auf andere Länder zu lenken ,
wo ihr Weizen besser blühe .

In einem Buch : „ Ein Papst , ein Priester , ein Ordensmann " zieht
die bekannte Gräfin Hahn - Hahn gegen die „beiveibten Priester " , die

evangelischen Pastoren , in ' s Feld . Pathetisch ruft sie in der Vorrede
aus :

„ Nehmt den Papst , den Priester und den Ordensmanii von der Erde

hinweg , was bleibt übrig , als eine Horde wilder Bestten , die im fana -
tischen Revolistionstuinmel sich gegenseitig selbst zerfleischt ! "

lieber diesen Herzeuserguß wollen wir mit der alten — Dame nicht
rechten , sie muß ja wissen , wczs für eine Bestie sie war , bevor sie sich
in die Arme der Pfaffen warf .

Geradezu ein Verbrechen an der Menschheit ist es aber , wenn ein
katholischer Schriftsteller in seinem Buch : „ Drei Frauen , die heilige
Elisabeth , die Jnugfran von Orleans und Maria Stuart " , Elisabeth
als Vorbild den christlichen Frauen und Jungfrauen aufstellt .

In dem Glauben , Gott recht wohlgefällig zu leben , entäußerte sich
Elisabeth ihrer fürstlichen Stellung , entsagte allen Annehmlichkeiten des

Presse tobt und schimpft gegen die Schwäche und Unverschämtheit , der
sich die Kammer damit schuldig gemacht ; die parlanientarische Enquete ,
keift sie, werde nothwendigerweise „zwecklos bleiben , da dieselbe weder
nach der technischen , noch juristischen Seite hin kompetent sein könnte . "
Die Untersuchungen der Kommission haben jedoch bereits ergeben , daß
sich die Galerien der Grube Pelissier in einem äußerst mangelhaften
Zustande befinden , daß sie schlecht gestützt und ausgebaut sind , richtiger
Lüftung und Reinigung ermangeln und in Folge dessen große An -
sainmlungen von Kohlenstaub und Gasen aufweisen .

Es ward der Kommission durchaus nicht leicht gemacht , die Wahrheit
zu konstatiren . Während der unterirdischen Wanderungen der Konimis -
sionsmitglieder versuchten die Direktoren der Kohlenwerke , den schaudcr -
haften , verbrecherischen Z» s ( a » d der Minen zu vertuschen . Rur Dank
der gründlichen Erhebungen der Kommission und der von den Arbeitern
erhallenen Auskünfte und Erklärnngen konnte ein richtiger Einblick in
die Mißstände gewonnen werden . Im Laufe der Enquete kam es mehr -
mals zu sehr heftigen Anftritten zwischen Grubendirektoren und Arbeitern ,
bis endlich die Kommission beschloß , sich durch eine Delegation von
Kohlengräbern begleiten zu lassen . Die Explosionen von St . Etienne
haben in der Presse und in gelehrten Körperschaften zahlreiche Er -
örternngen über die Ursachen der schlagenden Wetter veranlaßt . Leute ,
welche sich mit Leib und Seele dem kapitalistischen Profittreiben ver -
schworen haben , erkläre » dieselben als „ein Geheinmiß der Natur " , und
schiebe » die nnmittelbareii Veranlassungen von Explosionen „der Nach -
lässigkeit und Unvorsichtigkeit der Arbeiter " in die Schuhe . Allein die
meisten kompetenten Persönlichkeiten müssen zugeben , daß sogar eventuelle
Fahrlässigkeit seitens der Arbeiter keine Grubenexplosion verursachen
könne , sobald die Galerien gut gelüftet seien . So erklärt z. B. Mallard ,
Professor der Hüttenkunde , die gute Lüftung der Kohleuschachte als
bestes Mittel , schlagenden Wettern vorzubeugen , und die Einführung
elektrischer Lampen ebenfalls als eine nicht zu unterschätzende Besserung .
Auch der frühere Deputirte Basly , welcher 18 Jahre als Kohlengräber
gearbeitet hat und in Bergwertsaugelegenheiten eine große Kompetenz
besitzt , äußerte sich in dem iiäiulichen Sinne . Nach ihm ist die Ein -
führung des achtstündigen Normalarbeitstages in
den Kohlen werken eine unerläßliche Bedingung , um
eine ausreichende Lüftung der Gruben zu erhalten . Aber
Abkürzung der Arbeitszeit , Einführung guter Ventilations - und Be -
lenchtungsapparate bedeuten eine Herabsetzung der Profite , der Divi -
denden , und lieber die gesamintc » Kohlengräver zu Grunde gehen lassen ,
che ein Titclchen am aUerheiligsten Mehrwerth gekränkt werde .

�Die Kammer hat für die Opfer der Katastrophe einstimmig einen
Staatskredit von 200,000 Franken , die Gemcinderäthe verschiedener
Städte ebenfalls größere Summen für dieselben bewilligt , auch die
Privatwohlthätigkeit thnt Manches , das heransbeschworene Unglück zu
wildern . Aber Alles zusammen wird sich dem granenhaften Elend
gegenüber doch als unzureichend erweisen . Die Aktieugesellschasten ,
welche , um größere Dividenden einsäckeln zu können , das Leben von
Hunderten auf ' s Spiel setze », sind noch unverfroren genug , sich mittels
der öffeuttichen Wohlthätigkeit eines Theils ihrer Haftpflicht
entziehen zu wollen . So hat z. B. die Gesellschaft , welcher
die Grube Verpilleux gehört , einen Prozeß angestrengt , um von den
ihr gesetzlich auferlegten Haftgeldern an die Opfer der vorjährigen
Katastrophe die Simiinen abzuziehen , welche für diese zur Zeit durch
die öffentliche Wohlthätigkeit zusammengebracht wurden . Zwar ist die
Gesellschaft mit ihren , beispiellos frechen Ansinnen abgewiesen worden ,
allein sie hat bereits Rekurs gegen das llrtheil eingelegt . Die letzte
und logische Konsequenz dieser nnverichämten Raubsucht wäre , daß
fürderhin die „arnien Aktionäre " ä 300 Franken Dividende gleichfalls
bei Grubenunglücken als Opfer der Katastrophen mit Bettelpfennigen
bedacht würde » . Was die Kohleugräber brauchen , ist nicht Wohlthätig -
keif , sondern Gerechtigkeit . Und der Anfang hierzu würde ge-
macht , wenn sich der Ssturit endlich entschließe » wollte , dem seit 1883
zwischen ihm und der Kamnier hin - und hergestoßenen Gesetz Über die
Mineninspektion durch Arbciterdelegirte zuzustimmen . Dem von der
Kammer angenommenen Gesetzestext entsprechend würden eine getviffe
Anzahl aus den Reihen der Kohlengräver hervorgegangene , staatlich
besoldete Arbiter als „ Minendelegirte " die Kohlcnwerke inspiziren .
Der Senat will jedoch weder von der ausschließlichen Funktion dieser
Delegirten als Beamten , »och von staatlicher Bcsoldiing etwas wissen .
Die Delegirten sollen , »ach wie vor in Lohn und Brod der Kohlen -
werksbesitzer bleiben und nur etliche Tage pro Monat für die Gruben -
inspektion verweudeu , da zu befürchten sei , daß sie andernfalls unter
den Arbeitern agitiren , dieselben zu Streiks ?c. aufreizen würden . That -
sächlich würde die Fassung des Senats die Mineuinspeklion zu einem
Messer ohne Klinge und ohne Heft mache ». Die Delegirten wären
durchaus in die Hand der Aktiengesellschaften gegeben und würden ans
Furcht vor der bei gewissenhafter Inspektion drohenden Entlassung , im
alten Schlendrian kontrolliren . Leider ist jedoch kann , zu hoffen , daß
die jüngsten Explosionen dem Senat eine Lehre sein werden .

Anläßlich der Katastrophe hatten die Posffbilisten am 10. Anglist
ein großes Protestatiousmeetiug einberufen , das von zirka 1000 Männern
nud Frauen besucht war . Die unter Duinay ' s Vorsitz tagende Ver¬
sammlung forderte eine allgemeine Amnestie aller wegen Streiks oder mit
ihnen zusammenhängender Vergehen Verurtheilte » , ferner „protestirte
sie gegen die Sorglosigkeit und Unehrlichkeit der Bergwerkskompagnicu ,
welche , um ihre Dividenden nicht zu schmälern , lieber das Leben der
Arbeiter opfern . Die Versammlung erklärte sich außerdem für Aus -
hebnug des Mouopols über die Bergwerke und für ihre Verwandlung
in gemeinwirthschaftliche Betriebe , welche der Gesammtheit gehören . "

Lebens , wohnte in einer schmutzigen Hütt - und schlief ans schlechtem
Stroh , so die schenßlichsteu Krankheiten absichtlich a » ihrem Körper
großziehend . Und nachdem sie nicht tiefer in den Schmutz und der
Selbstlasteiung mehr steigen konnte , half ihr Beichtvater liebevoll nach .
Nicht etwa , daß er ihr nachgeahmt , o nein , lim den Becher ihrer Leiden
und ihrer dereinstigen Seligkeit voller zu gießen , und um sich zugleich
eine Stufe höher in den Hinmiel z» bauen , ließ dieser würdige Beich¬

tiger Elisabeth ' s Kinder / an denen sie mit ganzem Herzen hing , ihr von
der Seite reißen . Ein tiefer Ekel ergreift Eine » beim Lesen dieser
Heiligenlausbahu . — Wie die Pfaffen über die die Menschen angeblich .
erniedrigenden Darwinianer zetern , wie ihre Gottähnlichkeit sich sträubt .
gegen die Annahme , den Affen einst gleichgestellt gewesen zu sein . Den
Äff «», das ist erniedrigend , aber den Schweinen , das ist erhebend .
Sie haben wahrlich keine Ursache , so von oben herab aus die Affen zu
sehen . Ju ihrer schwülstigen poetischen Literatur , in den Kirchenlieder »,
haben sie es , was das in den Staub werfen , was die Hundedemuth ,
Hundetreue und Eselsgednld anbelangt , zu einer meisterhaften Voll -
kommenheit gebracht .

Zur Illustration dieses Satzes nur zwei Verse aus ihrem Gesangbuch :
„ Wenn bei starken Regengüssen�
Saat und Frucht verderben müssen,
So hat ' s Deine ( Gottes ) Hand gelhan ,
Unsere Sünd ' ist schuld daran .

Wenn in heißen Sommertagen ,
Schloßen Alles niederschlagen ,
Was in Feld und Garten grünt ,
So geschieht , was wir verdient .

Im Grunde ist die katholische Literatur für ein denkuNsähigcs
und denkfaules Publikum berechnet und diesen Ansprüchen genügt es.

Die Mehrzahl der Schriften — die faden Kindererzählnugen abgc -
rechnet — sind Streitschriften , und am meisten hadern sie mit dem
modernen Zeitgeist , sowohl in der Vertheidigung als auch in ihrer
Offensive . Die Angriffe auf kirchenfeindliche Schriftsteller hindern sie

indessen nicht , die also Verlästerte » sehr oft zu zitireu , wo es in ihrem
Kram paßt , und mehr zu zitireu , als der Einfalt ihrer Leser zuträglich
sein kanu .

( Fortsetzung folgt . )



Sozialpolitische Rundschau .

London , 27. August 1890 .

; — Aus Teutschland wird unS geschrieben :

� Die deutsche Polizei ist doch unvergleichlich . Sie besorgt nie besser die

Geschäfte der Sozialdemokratie , als wen » sie dieselbe todtschlagcu will .
Es ist der Geist Puttkanier - Bismarcks , der noch immer in ihr lebt ,
und stets das Böse will , und erfolgreichst das Gute schafft . Nachdem
sich durch zwölfjährige Tropfarbeit in den zolldicken Polizeüchädel die

Erkenntnis eingebohrt hat , dag die Sozialdemokratie nicht mit mechani -
scher Gewalt „vernichtet " werden kann , verfallt sie ans den genialen
Gedanken , die Sozialdemokratie zu „spalten " und sie hat auch das nn -
verdiente Gluck , eine Situation vorzufinden , die sich ihr dasiir ziemlich
günstig erweist . Der unbestimmte Thatcndrang einiger Leute kommt
ihr dabei zu Hüls «. Es wird ein Höllenskandal in Szene gesetzt , und
der Polizeiwcizen scheint zu blühen . In Dresden , in Magdeburg , in
Berlin wird kräftigst „gespalten " . Mikrophonartig verwandelt die Po -
lizei - und Bonrgeoisprcsse jedes Geflüster in fürchterliches Donnerge -
polter : es rollt und grollt in den Eingeweiden der deutschen Sozial -
demokratie — kein Zweifel , sie wird mit gewaltigem Knalleffekt platzen
und in alle Winde anseiinnider fliegen . Das Publikum lauscht . In
Dresden wird ' s auf einmal still ; dort ist die Sache mißglückt . In
Magdeburg wird ' s auf einmal still — auch d a ist die Sache miß -
glückt . Aber es bleibt Berlin , das Zentrum der deutschen Sozialdemo -
kratie und — der deutschen Reaktion . In Berlin gährt und bro -
delt es . Eine „ Massen " versamml » ng folgt der anderen , und jede ge-
lingt — wenigstens so , daß der reaktionäre Preß - Mikrophon sie dem

aufgeregt lauschenden Angstphilister als luftreinigcndcs , den sozialdemo -
kralischcn Bazillus mit Stumpf und Stil ausrottende » Elementar - Ge -
Witter darstellen kann . Alles ist im besten Gang — der Tag des

Weltgerichts naht , an welchem die gehaßten Wortführer der Sozial -
dsniokratie von der eignen „ Dppositiou " in die . Grube befördert wer -
den , aus der es keine Auferstehung gibt . Diese aber sind so „bockig " ,
nicht sang - und klanglos in den Orkus hinabzusteigen . Sie wollen den
Spieß umdrehen und melden eine Versaminlnng an , in welcher mit
ihren Angreifern Abrechnung gehalten werden soll . Eine Schlacht steht
bevor , vielleicht eine Abschlachtung . Eine Schlacht ? Aber „der Gott
der Schlachten hat seine Launen " . Entsetzlich , wenn er in seiner Launen -

hastigkeit sich für die Böcke und gegen die „ Oppofition " entschiede . II
kaut cornger la fortune — man muß das Glück verbessern , es in
die richtigen Pfade lenken , sagt sich die irdische Vorsehung , gciiannt
Polizei . Sie verbietet die Schlacht — auf Grund des Sozialisten -
Gesetzes . Die „ Opprsition " ist gerettet — der Staat ist gerettet -
die Gesellschaft ist gerettet . Allgcmciuc Rettung .

Scherz bei Seite , das Verbot der Versammlung , in der am 20. ds .

Singer und Liebknecht , die zwei sozialdcinokratischeu Abgeord -
neieu Berlins , zu den Verliner Arbeitern sprechen wollten , war der

Pfiffigste Streich , den die deutsche Polizei jemals init ihrem deutschen
Polizeiversrand ansgcsührt hat . Nicht , daß wir irgend einer der Lp -
Positious - Personeu irgend einen WlaM anznhängm beabsichtigten , aber
einen lvirksanlereu Geniestreich hat die „Kraft , die stets das Böse will
und stets das Gute schafft " niemals verübt . Die Nebel haben sich Plötz -
lich zerstreut — es ist jonnighelle Klarheit geworden : Die Gegenüber -
stellniig lautet nicht mehr : dort die „ Opposition " , hier die alte » Führer ,
sondern dort die Sozialdemokratie , scharf abgegrenzt unter dem hell -
leuchtenden Progranini - Banner , und hier — die P o l i z e i , die pntt -
kamer - bismarck ' schc Polizei . Ein Hüben und ein Drüben , ivie es

klassischer , eins vom anderen sich schärfer abhebend , nicht gedacht wer -
den kann .

Da gibt ' s keinen Zweifel mehr — kein Besinnen mehr , keinen Streit

Mehr . Es ist entschieden . Fertig und abgcthan . Nein , noch nicht .
Die Polizei denkt : doppelt genäht hält besser . Damit bei dem Publi -
kitin ja nicht der Verdacht anskonimen könne , sie habe ans anderen
Motive » als ans reiner Liebe zu der ihr so willkommeuen „ Opposition "
gehandelt — etwa die Versammlung , Tn der Singer und Liebknecht
sprechen sollten , blos deshalb verboten , weil beide vorlänsig »och aus
Berlin aitsgcwicsen sind und bis zum 1. Oktober blos als Mitglieder
des nicht geschlossene » , sondern blos vertagten Reichstags in Berlin
sein dürfe » — um jeden Zweifel »ach dieser Richtung hin ans dem

Weg zu ränmen , hat die Polizei auch die Versammlung verboten , in
welcher der nicht aiisgewiesene Genosse Glocke Über das nämliche
Thema sprechen . sollte . Dagegen , dürfen die „ Iiingcn " der „ Opposition "
soviel Versammlungen abhalten , als ihnen beliebt .

Nun — die Polizei ist klug und weise , und wir statten ihr unseren

aufrichtigsten Dank ab. —

llebrigens klären und glätten die ausgeregten Wogen sich bereits —

jedenfalls ist der Hanptipektakel vorüber ; und nachdem der „ Spal -

tnngs - Lärm" aufgehört hat , die Ohren zn betäuben , und der „ Spal -

tiings "- Slattb die Auge » zu blenden , kann man sich den „Kriegsschau -
Platz ", wie die Gegner es mit begreiflichem Hohn genannt l »aben , in
aller Ruhe ansehen . Und welches Schauspiel bietet sich nnsereni Auge ?
Erblicken wir zwei feindliche Lager ? Oder richtiger zwei feindliche

Heere, die in wildem Hasse einander gegenüberstehen , bereit z» bruder -

Mörderischem Kamps , Jeder nach dem Blut des Andern dürstend ?

Nichts weniger als das . Die friedlichste Jdplle ringsum , soioeit bei

einer Kampspartei von einer Idylle gesprochen werden kann . Das

Gros der Partei im friedlichsten , brüderlichsten Verkehr , in der har -

»tonischsten Uebcreiustiminnng . Nur abseits stehen ein paar lvinzige

Gruppen , — so wiuzig , daß sie neben der ungchenreu Masse fast ver -

schwinde » , gestiknlirend , scheltend , in jeder Weise Unzufriedenheit be-

kündend . Worüber sie unzufrieden sind , das ist von ihnen noch

nicht enthüllt worden . Sie sind „ jung " — das ist kein Unglück und

auch kein Verbreche » ; im Gegentheil , jeder „ Alte " wird sie darnin

beneiden . Allein es ist auch kein Grund , ans die „?llten " zu schiin -

pse », denn das Alter mag vielleicht ein Unglück sein , ist aber jeden -
falls kein Verbrechen , sondern eine Thalsache , an der die�„Altcn " ebenso

unschuldig sind , wie die „ Jungen " an ihrer Jugend .
Also , warum sind die „ Jnngen " so giftig , und verführen sie einen

solchen Rada » ? Weil die „ Alten " in der Partei einen besseren Namen

haben und mehr gelten als die „ Jungen " . Jiideß , das ist wiederum

nicht die Schuld der „ Alten " , sonder » einfach die natürliche Folge der

Dhatsache , daß die „ Alten " etwas i n der Partei und f ü r die Partei

gethan haben . Und das ist doch wahrhaftig kein Verbrechen — ebenso -

wenig , wie es de » „ Jnngen " vernünftigerweise als Verbrechen ange -
rechnet morden . daß sie noch wenig oder nichts in der Partei und fnr
die Partei gethan haben . Das ist P e ch , n u r Pech — und ungerecht
wäre es , die „ Jungen " für dieses ihr Pech verantwortlich machen zu
wollen , an dem sie gewiß keine Schuld habe », und das gewiß sie selber
am schincrzhastesten empfinden .

Allein , wenn das Pech auch Pech ist , so ist es doch kein Verdienst ,
und die „ Jnngen " , welche dieses Pech haben , sollten sich Mit ihrer

Jiigend , die ei » Glück ist , dafür trösten . Niinmeruiehr aber haben sie
das Recht , diejenigen , welche von diesem Pech nicht heimgesucht sind ,

deshalb zn hasseu nnd zu verdammen . Viel logischer und namentlich

auch viel i o z i a l d e i » o k r a t i s ch e r wäre es , die „ Jungen " setzten
sich ans die Hosen , studirte » die Gesetze und das Wesen des Staats -

und Gesellschaftsorgmiismus , lind bestrebten sich dann , nachdem sie das

Abc gelernt und wo möglich noch ein klein Bischen mehr : ihr Wissen
in T h a t e n unizuketzen , und an dem sausenden Webstuhl der Zeit

mitzuivebcn , damit endlich einmal das arme Aschenbrödel Arbeit ,
statt der elenden Lumpen , mit denen es jetzt seine Blöße nothdürftig
bedeckt, das purpurrothe Königsgcwand sich umkegen kann , welches der

Königin der Welt gebührt . Der Königin der Welt — der
f o z i a I e n K ö n i g i n.

Redet man da von einem „sozialen König " ! Dummes Gerede I

Lächerlicher Schwindel . Die Arbeit ist weiblichen Geschlechts — sie
ist es , die allen Reichthnm schafft , alle Kultur schafft — die Mutter
der Wissenschaft , der Kunst , des Handels , der Industrie — die Menschen
befreiende , Menschen adelnde Riesin , welche die moderne Welt auf ihren
Schuller » trägt , die moderne Welt mit sammt allem , was dazu gehört
» nd was zum Theil sehr wohl entbehrt werden könnte — mit sammt
Junkern , Pfaffen , Soldaten » nd sozialen Königen , die alle vom Schweiße
der Arbeit leben , von den „Arbeitergroschen " , und die auch alle vom
Erdbode » verschwinden werden , sobald die soziale Königin Arbeit
ihnen die „Arbeitergroschen " abschneidet .

lind — auch die „ Jungen " müssen arbeiten . Die Weisheit und

das Wissen kommt nicht vom Himmel geflogen . Einer der „ Jungen "
hat zwar die sehr bequeme Entdeckung gemacht , daß das S t n d i u m
d e s iv i s s e n s ch a f l I i ch e n S o z i a l i s in n s oder der „ M a r x -
s ch e » Lehre " etwas höchst Ileberflüssiges sei , und dabei ( in der
„Volks - Tribüne " ) den genialen Gedanken ausgesprochen , die Wissen -
schanlichkeit müsse durch „ Leidenschaft " ersetzt werde ». Nun , die
„Leidenschaft " ist gewiß eine schöne Sache und Niemand hat sie besser
zu schätze » gewüßt als Karl Marx , aber die schönste „Leidenschaft " mit
einem hohlen Kopf ist hohles Pathos nnd bestenfalls ein ziemlich Werth -
loses Möbel , ja oft ein recht gefährliches . Also Wissen in den
Schädel ! Und dann die richtige , echte , wahre Leidenschaft — da
läßt sich etwas ausrichten . Auch das Wissen ist Arbeit , kann
nur durch ?lrbeit erworben werden . Die Arbeit schafft eben alle
Werthe . Und das Ansehen , in welchem die verhaßten „ Alten " stehen ,
und welches die „ Jungen " „Autorität " , „ Personenkultus " u. s. w. zu
nennen belieben , ist es nicht gleichfalls „ das Produkt der Arbeit ? "
Haben diese „ Alten " nicht seit 20 , 30 . 40 Jahren ihre Kraft , ihre
Ar b e i t der Sache des arbeitenden Volkes , der Sozialdemokratie ge-
widmet ? Wir reden sicherlich nicht dem Personenkultus das Wort nnd
wissen gerade so gut wie die „ Jüngsten " der „ Jungen " , daß der tüchtige
Mensch und Sozialdcniokrat nie mehr thnn kann als seine Pflicht ,
— haben es auch schon vor Jahrzehnten gesagt — aber ist es denn
ein so verkehrter Staiidpnnkt , wenn die deutschen Arbeiter vor Männern ,
welche eine große Snmnie von Arbeitsleistungen für die Partei ans -
zuweisen haben , eine höhere Achtung haben , als vor solchen , die nur
wenig oder keine Arbeitsleistungen im Dienste der Partei aufweisen
können . DaS ist au konck nur Sichtung vor der Arbeit , die so
zum Ausdruck kommt . Und das ist gewiß kein verwerfliches Gefühl .
Niemand und Nichts verhindert die „ Jungen " , sich dasselbe Maaß von
Achtung zn erwerben — sie sollen nur ebensoviel im Dienste der Partei
arbeiten . Mit der bloßen „Leidenschaft " und dem bloßen „ guten Willen "
geht ' s freilich nicht — das sind windige Faktoren , mit denen man kein
Bnttcrbrod schmieren , geschweige denn den sozialistischen Staat gründen
kann .

Das Gros der Genossen hat das geräuschvolle Treiben der „ Jungen "
von Ansang an mit philosophischem ' Glcichinnth betrachtet . Sie sahen sich
die Leute an und merkten sofort , daß keine Gefahr drohe . Die Partei
hat auch in dieser Sache wieder einmal ihre treffliche Disziplin gezeigt ,
nnd außerdem ein scharfes Urthcilsvermögen . Sic fand ans den ersten
Blick heraus , daß es viel Lärm um Nichts ivar — daß hinter dem
ganzen Phrasenschanni auch nicht das kleinste Brnchtheilchen eines G e -
dankens verborgen war . Bis auf den heutigen Tag hat die Oppo -
sition noch keine einzige Forderung forninlirt . Ihr ganzes Programm
ist in dem bekannten Langbein ' scheu Vers von dem „Verdrießlichen "
antizipirt :

„ Ich bin verdrießlich
Und weil ich verdrießlich bin ,
Bin ich verdrießlich . "

- - Aber , da reden wir ein Langes und Breites von „ Jungen "
und „ Alten " , und erst neulich sagten wir doch , ein solcher Gegensatz be-
stünde nicht — das sei eine Erfindung der Gegner .

Je min , das sagen wir auch heute noch . Wenn es ein
paar sonderbare Schwärmer gibt , die sich für eine „ Partei der Jnngen "
halten , so ist das doch kein Beweis dafür , daß es eine solche Partei
gibt . Erst wenn irgend ein „ Junger " uns einmal zu sagen weiß ,
was er eigentlich will , werden wir für die „ Partei der Jungen " etwas
anderes haben , als ein skeptisches Lächeln .

Die Partei ist jetzt üherall mit der Prüfung d c s O r g a n i -
s a t i o n s e n t w n r s s beschäftigt . Im Allgemeinen sind — von ver¬
einzelten Kritikern abgesehen — wesentliche Ausstellungen nicht gemacl t
worden , so daß die Annahme des Entwurfs in fast all seinen wesenl -
lichcn Bestimmungen gesichert erscheint . Der einzige wichtigere Punkt ,
in dem vielleicht eine Aeudernng beschloffen wird , dürfte die Zu -
sammeilsetziliig der K o n t r o l l k o m m i s s i o n sein . Jndeß auch in
Bezug auf diesen Punkt überzeugt man sich mehr und mehr , daß für
de » Vorschlag der Fraktion praktische Erwägunge » sprechen , die
nicht leicht bei Seite zu schieben sind .

Positiv sinnlos , und von vollständiger Unkenntniß unserer Partei
zeugend , ist die ungeheuerliche Beschuldigung , daß die Fraktion ans
D i k t a t u r g e l Ü st e n sich die Kontrole zu sichern wünsche . Als ob
der sozialdemokratische Abgeordnete , der solchen Gelüste » fröhntc , nicht
reif wäre für ' s Jrrenha » « ! Die Fraktion die Partei vergewaltigen !
Das ist nicht einmal bei den Fortschrittlern nnd Zeiitrnmslenten möglich
gewesen , » nd bei n n s sollt « es möglich sei » ? Der Vorwurf ist so
überwältigend lächerlich , daß man gar nicht annehmen kann , er sei ans
Bosheit gemacht .

Trotzdem darf nicht verschwiegen werden , daß hinter der Wolke von
Lächerlichkeit unsere crbitterstcn Feinde ihre Minir - und 5korr >lptioiis -
arbeit lebhaft betreiben . Die „ Opposition " ans den eigenen Reisen
ist höchst harmloser Natur , hinter ihr sind aber ernstere Kräfte thätig ~

pour le roi de Prusse .

— Die Redakteure der „ Magdeburger Volksstimme " , Hans Müller
nnd Paul K n in p f f m e y e r, haben „ einen Beweis von 5iorrnp -
tion , wie er furchtbarer nicht gedacht werden kann " , enthüllt .
Derselbe besteht darin , daß Genosse A n e r vor Jahressrist einen „ver -
dienten Parteigenossen " im „Berliner Volksblatt " der Majestätsbeleidi -
gniig deuunzirt haben und die Redaktion dieses Blattes sich geweigert
haben soll , das jenem „verdienten Genossen " zugefügte „schreiende iln -
recht " wieder gut zn macheu , d. h. eine Gegcnciusendung der Herren
Hans Müller und Paul Kampffmcyer abzudrucken , bezw . zu berncksich -
tigcn .

Die Persönlichkeit , NNI die es sich da handelt , ist der Gymnasial -
lehrer E r n st (bez. Emil ) Krüger . Die augebliche „ Denunziation "
bestand in solgcndem Satz einer gegen die „Norddeutsche Allgemeine "
gerichteten Korrespondenz Aner ' s :

„llnter den Bcschwerdepunkten gegen die Schweiz kommt das
Blatt ( die „ Nordd . " ) nämlich auch auf die Förderung der sozial -
demokratischen Propaganda unter der Jugend zu sprechen und
solle » danach mit dieser Förderung von der Partei besondere Per -
soncn beauftragt sei ». Als eine dieser Personen wird im » der
aus Lüchow in Hannover gebürtige Gymnasiallehrcr Ernst Krüger
genannt , über dessen Gepflogenheiten die „ Nordd . " ein wenig
schmeichelhaftes und wie wir nicht bestreiten wollen , ziemlich nach
der Natur gezeichnetes Bild entwirft . Aber diese Gepflogenheiten
Kriiger ' s , sein provokatorisches Auftreten gegenüber Personen , die
nicht seiner Gesinnung sind , nnd die ebenso abgeschmackten wie
zwecklosen beleidigenden Aeußernngen überchentschc Würdenträger
an öffentlichen Orten haben den Züricher reichsdentschen Sozial -
demokraten und speziell den früher dort gewesenen Leitern deS
„ Sozialdemokrat " schon vor Jahren den Anlaß gegeben , mit K.
den Verkehr abzubrechen oder doch ans das Acnßerste eiiiziischrän -
feil . Diese Thatsache verschweigt aber die „ Nordd . " . Sollte
sie ihre Informatoren nicht genügend instruirt haben ? "

Plan sieht , es handelte sich damals für Atter darum , den dettiinzia -
torischen Versuch der „Norddeutschen " , den Lehrer Ernst (bez. Eiiiik )
Krüger der Partei an die Rockschöße zu hängen , ihn als einen „ Beanf -
traglcn der Partei " hinzustellen , ganz energisch ziirückznweisen . Die
Forni , in der er es thnt , ist allerdings nicht sehr schmeichelhaft für
Krüger , aber ans der obigen Charakterisirung von dessen Austreten
würde selbst der geschickteste Staatsanwalt keine Anklage zurechtdrechseln
können . Es sind weder Aeußernngen Krügers angegeben , noch
Personen genannt , gegen welche dieselben sich richten — kurz , es
fehlt an jeder Handhabe zu einer strafrechtlichen Verfolgung . Zum
Ueberfluß sichern die Worte „schon vor Jahren " Krüger auch den
Schutz der Verjährung . Wie wenig Krüger selbst an eine An -
klage und gar an eine Anklage wegen „Majestätsbeleidigung " glaiibt ,
geht aus der Thatsache hervor — die seinen Freunden Hans
Müller und Paul Kanipffmeyer sicher bekannt ist — daß er sich erst
kürzlich nm eine Redaktenrftelle an irgend einem deutschen Parteiblatt
beworben hat , d. h. bereit war . nach Deutschland überzusiedeln und
eine hervorragende politische Rolle zn spielen . Das thnt man doch
nicht , wenn man so schwere Verfolgungen zu gewärtigen hat.

Mit dem Vorwurf der Denunziation ist es also nichts . Und
wollte man in den Bemerkungen Zlner ' s über Krüger einen formet -
l e n Verstoß erblicken ( die weiter unten folgende Erklärung Aner ' s
gibt ja hierüber die beste Auskunft ) , so scheint uns das Trifolium
M ü l l e r - K a m p s s m e y e r - K r ü g e r nicht gerade berufen , über
taktlose Angriffe , Beleidigungen ?c. Beschwerde zu führen .

Was speziell Herrn Emil Krüger anbetrifft , so könneu wir nur
bestätigen , daß die Gepflogenheit desselben , die schlechten Manieren deS
Korpsstudenten ins Parteileben hineinzutragen , seine Händelsucht , seine
Neigung , politisch Andersdcn - ende in Wirthshänsern anzurempeln , mit
dazu beigetragen haben , daß die deutsche sozialistische Mitgliedschaft in
Zürich und ebenso die Redaktion des „ Sozialdemokrat " nichts mit ihm
zu thnn haben mochten . Wir sagen , ni i t daznbeigeflagen , denn cZ
waren auch andere Thatsache » maßgebend . Zill das geschah , bevor
die Herren Kanipffmeyer und Müller nach Zürich kamen , es ist also ,
gelinde gesagt , sehr naiv , wenn sie glauben , jetzt Herr » Krüger als
das unschuldig verfolgte Opferlamm hinstellen zu können . Wir haben
über die Sachen geschwiegen , weil wir abgesagte Gegner des Skandals
sind , nnd die Besassniig mit persönlichen Angelegenheiten möglichst ver -
meiden . Sollten wir aber provozirt werden , sollte Herr Krüger e»
versuchen , eine Rolle in der Partei zu usnrpiren , zu der er in keiner
Weise berechtigt ist , so fallen natürlich diese Rücksichten hinweg und es
wird sich zeigen , daß , wenn Ein Mensch nicht das Recht hat , über
anonyme Angriffe und Denunziationen zu klagen , es Herr
Emil Krüger ist.

— Genosse fllncr veröffentlicht zur vorstehenden Angelegenheit im
„ Berliner Volksblatt " folgende die Herreu Müller - Kampsmeyer hoffent -
lich beruhigende Erklärung :

„ Also ich bin . der Mittelpunkt der „ furchtbaren Korruption " in der
Partei , deren Ausmistuog sich die Hans Müller , Kanipffmeyer nnd wie
diese jungen Herkulesse sonst heißen , als ihre erste große That zur
Ausgabe gestellt haben .

Wessen habe ich mich nn » nach der Anklage schuldig gemacht ?
1) Habe ich das Gebahren und Treiben des Herr » K r ii g e r anders

benrtheilt , als dies von seinen jugendlichen Freunden geschieht .
2) Soll ich gelegentlich eines Besuches des Krüger bei mir demselben

gegenüber mich nicht zur Autorschaft des betr . Artikels bekannt
Häven ( daß ich darnach gefragt worden sei, wird übrigens auch
von meinen Anklägern nicht behauptet ) , ja sogar Entrüstung über
denselben zur Schau getragen haben .

Zu 1) habe ich zn bemerken , daß ich wohl begreife , daß es für die
Müller » nd Konsorten sehr schmerzlich ist , die von ihnen gehegte Werth -
schätzung ihres Freundes nur auf ihre Kreise beschränkt z» sehen , wäh -
rend das Gros der Partei , vor Allem auch die Züricher Genossen , die
Jahre lang Gelegenheit hatten , die in Frage kommende Persönlichkeit
aus nächster Nähe zu beobachten , denken und nrtheilen wie ich.

Was aber die Behauptniig der Herren Müller und Kanipffmeyer be-
trifft , daß ich Herrn Krüger deniinzirt habe , so sei nur bemerkt , daß
ich den Artikel zur Abwehr gegen Anklagen der „ Nordd . Allg . Ztg . "
geschrieben habe , die damals — wo es »och keinen Einsiedler von
Friedrichsruh gab — noch sehr in ' s Gewicht fielen und mit dem ganzen
Polizeirasfineincnt der Aera Jhring - Pnttkamer verfaßt waren .

Wenn ich dabei den Versuch der Polizei - Osfiziösen , die Partei für
die Privalhaiidlnngen Krügers verantwortlich zu machen , ja dieselben
sogar als die ihm von Parteiwegen übertragene Ausgabe hinzustellen —

entschieden zurückwies und die Thatsache feststellte , daß von Seite unserer
Genossen in Zürich seit langem der Verkehr mit Krüger gemieden werde ,
so handelte ich dabei eminent im Dienste der Partei nnd »nicrer Sache .

Verlangen Genossen , welche in so kritischen Zeiten , wie die während
der Herrschast des Sozialistengesetzes waren , im Ausland leben , daß die
Partei sie voll und ganz decke und sogar für Handlungen nnd ihr
öffentliches Austreten die Verantwortung übernehme , dann inüffen sie
sich eben auch darnach betragen .

Daß Herr Krüger aber in dieser Beziehung viel zn wünschen übrig
ließ , das bewies unwiderleglich die Thatsache , daß unsere Genossen in
Zürich sich genöthigt sähest, jeden Verkehr mit ihm zu meiden . Im
llebrigen sei nur bemerkt , daß zu der Zeit , ivo ich den angefochtenen
Artikel niederschrieb , Herr Krüger bereits seit Jahren im Ausland lebte
und die Möglichkeit , daß derselbe nach Deutschland zurückkehren werde ,
mir miudcsteus ebensofern zn liegen schien , als ein Gedanke daran , daß
die Tage des Sozialistengesetzes bereits gezählt seien nnd damit für die

jugendlichen Genossen des Ersteren die Aufgabe beginne , nach
Deutschland zurückzukehren , um hier in der sozialdemokratischen Partei
den Augiasstall der Korruption zn reinigen .

Zur Zcjt . als ich meinen Artikel schrieb , befand sich die Partei in
einer der fchwierigsteu Phasen nnd rüsteten sich die Gegner zn einem
letzten verzweifelten Schlag gegen uns . Ihn pariren zu helfen und das
polizeiosfiziöse Lügengewebe , mit dem man die öffentliche Meiiinng irre

zu sichren versuchte , zn zerreißen , das war der Zweck des Artikels . Wie
weit mir das gelang , bleibe dahingestellt . Thatsache aber ist , daß unsere
gesammte Presse » nd weite Kreise der gegnerischen Presse von den Aus -

führunaen des „ Berliner Volksblatt " Notiz nahmen .
In solchen Situationen die Sache der Partei führen , und ihr dienen ,

ist ja allerdings schwieriger ( nnd ein dabei etwa in der Anfregnng
nnterlanfener kleiner Fehler wäre gewiß auch eher zn entschuldigen )
— als wie jetzt , wo — vorläufig wenigstens — das Schlimmste sieg¬
reich überstanden ist , seine For�e darin zu suchen , in durch Jachkenutniß
nicht getrübtem jugendlichem Uebereifer , recht dumm daher zu reden
und zu schreibe ».

Was nun Punkt 2 der Vorhalte betrifft , so ist es richtig , daß , als

Herr Krüger vor einigen Wochen mich in nieincr Wohnung aufsuchte ,
und er bei dieser Gelegenheit auch auf den Artikel z» sprechen kam,
ich es nicht für nothwendig hielt , K. zu sagen , daß ich der Verfasser
bin . Eine direkte Frage danach erfolgte überhaupt nicht . Der von K,

ausgesprochenen Vermnllinng gegenüber , daß wohl Liebknecht der Ver -

sasser sei, erwiderte ich, daß dem schon Stil nnd Satzban widersprechen .
Von der von Müller und Kampffmeyer seinerzeit iinternoiumeiicii Be -

richtignng erfuhr ich erst bei dieser Gelegenheit .
Hätte Herr Krüger irgendwie ein Jntcressc daran haben können , den

Verfasser kennen zn lernen , so hätte ich keinen Augenblick Anstand ge-
nomine » , mich zu nennen . So aber ging Herrn K. ' s Wunsch nur da -

hin , zu erfahren , ob von Partei wegen ihm etwa Schwierigkeiten ge-
macht werden , wenn er in Deutschland wieder Domizil » ehmen sollte ,
nnd darauf glaubte ich ihm die Versicherung geben zu können , daß ,
jweun er nicht vorgreife , sich von uns gewiß Nieniand um ihn lümmer »

werde .
Was » nn meine bei dieser Gelegenheit angeblich zur Schau getragene

„ Entrüstnng " betrifft , so wisse » die Genossen , welche mich näher ken-

ucn , daß es mit diesem Artikel bei mir überhaupt seine guten Wege
hat . In dem besonderen Falle hätte ich mich aber sogar über mich

selber ciitrüstcn sollen — das kommt überhaupt nicht vor !

Deisenhofen bei München , 24 . August 1890 .
I . A ii e r . "

— Sonderbare Heilige . In einer Einsendung im „ Berliner
Volksblatl " vom 23 . August führt Dr . Bruno Wille die „taktischen

Vorkommnisse unseres Parteilebens " auf , die ihm und seine speziellen

Freunde bewogen haben , schon vor dem Kongresse ihre Stimme zu er¬

heben . Der erste dieser Punkte ist : „ D i e H a l t n n g der Sozial -
demokratie im Reichstage , welche zuweilen geeignet war , die

Hofft tun g zn erwecke » , als könne bereits ans dem Boden der kapita -

j istischen Gesellschaft die Lage der arbeitenden Klaffen neiinensweyth
verbessert werden . " Aehnlich äußerte sich derselbe Dr . Wille in der

Volksversammlung im 6. Berliner Rcichstagswahlkreis . Dort sagte er .
laut Bericht des „Berliner Volksblatt " : „ Es solle ( im Reichstag ) auch

nicht darauf verzichtet werden , Anträge zn stellen . Die Fraktion habe

dabei aber stets zu erklären , daß sie die Anträge nicht in der Hoffnung

ans Annahme stellt , sondern nm die bürgerlichen Parteien zu blamirev ,

ui » zu zeigen , daß sie Heuchler oder unfähig sind , etwas für das Wohl

der arbeitenden Klasse zu thnn . Im andern Falle vergeudet man die

Kraft . " Und weiter : „ Wenn die Fraktiou so thnt , als ob sie Gesetze

durchdrücken könnte , dann könne leicht ein Mann , etwa von dem Stand -

Punkt der „ Volks - Zeitnng " , n il dem Einwurf kommen : „Die Fraktion

hat damit zugegeben , daß auf . dem Boden der hentigen Prodnktions -

stieise etwas für das Proletariat zn erreichen sei. Damit sei man aber

als eine possibilistische Partei angenagelt . "
Schön . Das ist eist Standpunkt , den wir nicht theil ey , aber es ist

immerhin ein Standpunkt . Schreiber dieses würde sich zwar , ivenn er

je in die Lage käme , Parlamentskandidat der Partei zu iverden — was

zum Glück für seine Nerven ausgeschloffen ist — schönstens für die
Rolle bedanken , die Dr . Wille den parlaiuentarischen Vertretern der

Sozialdemokratie ziimuthet . Aber das ist Sache des persönlichen Ge -

schmacks . Halten wir fest , daß nach Herrn Dr . Bruno Wille die sozial -
demokratische Prinzipientreue gebietet , den Gedanken , daß in der heutigen



Gesellschaft schon etwas Nemienswcrthes für die Arbeiter geschehen
könne , niit Gntriistnng noii sich weisen . Wer anders handelt , wer den

heutigen Machrhabern den Freibrief , daß sie zwar nicht den ernsten
Wille » haben , etwas zur Hebung der Lage der Arbeiter zn thnn , daß
sie aber , anch wen » sie es wollten , es nicht einmal könnten , so daß
sie also nur im Recht sind , wenn sie nichts thnn wollen — wer ihnen
diesen Freibrief berweigert , ist ein „Possibilist " . Zn der heutigen Ge -
sellschaft ist jede » ennenswerthe soziale Reform »Möglich , So Dr .
Wille , der Politiker ,

Rrrr , ein anderes Bild . Eine Volksversammlung in Berlin , einbe¬
rufen zur Begründung einer „f r e i c u V o l k s b ii h n e" , um an Stelle
des Theaters , das die Bourgeoisie aus de » Hund gebracht hat , eine
Biihne zu schaffen , die die wahre Kunst pflegt , die dem modernen natu -
ralistischen Drama , von dem der verdorbene Bourgeois nichts wissen
will , zu seinem Rechte vcrhilft , der Kunst der Zukunft die Wege ebnet .

Und das soll heute schon möglich sein ? Und die A r b e i t e r , deren
Lage heute unverbesserlich ist , sollen ihre Zeit und ihre geringen Mittel
dazu hergeben , statt ihr ganzes Sinnen und Trachten ausschließlich
auf die Erkämpfung einer » e u c n G e s « l l s ch a f t zu verwenden nnd
es dieser z» nberlasscu , neben andern Dingen auch einer Regeneration
der dramatischen Kunst den Weg zu ebnen ? Jawohl , das sollen die
Arbeiter , sie sollen sich niit der Neugestaltung der Knust beschäftigen .
Heute schon , in dieser Gesellschaft , in der „nichts Ne> . lenswerthes " —

so hieß es ja wohl oben ? — für sie geschehen kann , sollen sie das
Reis einer neuen Kunst pflanzen und pflegen , das herrlich aufgehen und
Früchte tragen ivird . Und derjenige , der sie dazu auffordert , der sie
dazu einlädt , sich, statt mit dem Lesen ökonomischer Werke , mit Ge -
schichte und Naturwissenschaften , fürderhin mit Kunststrcitigkeiten zu be-
schäftiaen , ist kein Geringerer , als — Dr . Bruno Wille . Ja , derselbe
Dr . Wille , räth den Arbeitern , zu diesem erhabenen Zweck anch wohl -
meinenden Nichtsozialiste », Leuten , die die bürgerliche Gesellschaft nicht
für »nverbesserlich halten , die Hand zu reiche ». Neben ihm steht auf
der Tribüne u. A. Dr . Otto Brahm von der „ Nation " nnd der
„Vossischen Zeitung " .

Wir haben hier die wundervollste Zweiseelentheorie . Nachdem Dr .
Wille den soziatistisch - revolutionären Cato gespielt , der nur das ceterun »
censoo des Tabularasa - Machens mit der heutigen Gesellschaft gelten

. läßt , zieht er sich plötzlich um nnd erscheint als Vorstand der „freien
Volksbühne " im schönste » Reformfrack , den man sich wünschen kann .
Das ist allerdings kein Possibilismus mehr . Das ist — nun , wir
Ivollen das Wort unterdrücken , was uns hier in die Feder läuft , aber
soviel glauben wir doch sagen zu sollen , daß diese „freie Volksbühne "
uns sehr nahe au das zu streifen scheint , was man ehedem unter So -
zialisten S ch u l z e a n i s m n s nannte .

Wir sind keine Spielverderber . Wenn sich eine Anzahl Sozialisten
zusammenthu » , um zu mime » , oder sonst sich mit draniatischcn Dingen
abzugeben , Aesthetik oder dergleichen zu treibe » , so gönne » wir ihnen
gerne ihr Vergnüge » . Aber es zn einer Haupt - nnd Staatsaktion zn
stempeln , ein Aushebens davon zu machen , als sei daniit Wunder was

Großartiges geschehen , zu prahle », nun sei der Bund der Arbeiter nnd der
Kunst besiegelt , das müssen wir denn doch als die größte Abgeschmackt -
heit bezeichnen , die uns seit Langem in der Partei vorgekommen ist .
Man muß sich nur vergegenwärtigen . was diese „freie Lolksbühuc "
im günstigsten Falle werden kann , und dem die politischen und
sozialen Aufgaben luiserer Partei gegenüberzustellen , um das Thörichte
dieser Ueberschweuglichkeit einzusehen . Unser Kampf ist denn doch viel
zu ernsthaft , als daß wir die Spielerei anders als Spielerei zn be-
Handel » hätte ».

lind bcnierkenswcrth , nicht nur Dr . Wille , sonder » eine ganze Anzahl
von Leuten , die den Kampf für ökonomische Reformen als „possibili -
stisch " verwerfe », stehen an der Spitze dieser „ Reform der Knust " . Be -
merkenswerth , aber nur zu begreiflich . Sie haben sich über den festen
Bode » der Taktik , welche die Partei groß gemacht und sie vor allen
Verirrnngen bewahrt hat , hinweggesetzt , und verfallen nun auf das
E r p e r i m e u t i r e n. Was im praktischen Leben so schwer von statten
geht , das macht sich im Gebier der Kunst im Handumdrehen . Da kann
man nach Hcrzcuslnst „ rcvolutioniren " .

Es ist eine Kr a n k h e i t , die einen Theil der Berliner Genossen
erfaßt hat . Aber die Ernttchternng wird auf den Rausch nicht ans -
bleiben , und dann werden sie auch wieder den richtigen Blick dafür ge-
wliincu , was possibilsstisch ist und was sozialdemokratisch .

— Der Haniburger Massciiansschliist i st in d e r H a u p t
fache beendet . Kann man auch nicht von einem eigentlichen Siege
der Arbeiter reden , so freuen wir iins doch , feststellen zu können , daß
das ll n t e r n e h ni e r t h u m seinen Zweck , den es bei der In -
szenirnng des Kampfes im Auge hatte , nicht erreicht hat . Der mit
s o r i c s i g e m A n f w a ii d n n t e r n o m m e n e S t u r m i st a b -
geschlagen , die organisirte Arbeiterschaft hat ihre Position b e -
h a » p t e t.

llnterni 16. August schrieb das Hamburger „ Echo " :
„Angesichts der Thatsache , daß die Zahl der Gemaßregelten in den

meisten Gewerke » soweit gesunken ist , daß sie die durchschnittliche Zahl
der in jeder Periode Arbeitslosen nicht erheblich übersteigt , hat sich
die Koiiiniission veranlasst gesehen , die tveitcren Tanimlnugen
für die Hamburger Ausgesperrt « « einzustellen . Als ausge -
sperrt werde » nur »och betrachtet die Glasmacher i » Ottensen und
Bergedors , sowie die Gasarbciter Hamburgs . Die noch vorhandenen
und noch einlaufenden Gelder sollen , soweit ein Ileberschuß sich ergibt ,
für Abwehrstreiks iu Deutschland verwendet werden . Selbstverständlich
sind die für Hamburg gcsaniinelten und am Orte noch vorhandenen ,
sowie die ans in llmlauf befindlichen Sammelbogeii gezeichnete » Gelder
an die Kommission «durch das Hamburger „ Echo " ) abzuführen . Wo
es dringend nothwendig ist , wird für die nächste Zeit von der Koni -
Mission noch Ilutersiiitziing verabfolgt ; sonst muß die Iluterstützung ' jedem
einzelnen Geiverk überlassen werden , resp . werden die Hamburger
Gewerkschaften die nöthige » Sniniue » aufbringen . Es sei an
dieser Stelle den Arbeitern a l l c r w ä r t s , welche ihre Ham -
burger Brüder so reichlich »nterstütztcn , d e r w ä r m st e D a u k ans -
gesprochen . Dank ihrer thatkrästigen Hilfe ist es de » Hamburgern ,
wen » sie auch nicht eine » vollen Sieg erreichten , doch g e l n u g e n,
ihre Organisationen zu erhalte » . Das llntcriichnicrthnm ,
das erst so schroff auf der llnterzeichnnng des berüchtigten Reverses
bestand , hat angesichts der Eutschlosseuheit der Arbeiter und der Mittel ,
die ihnen zuflössen , im Ganzen jetzt den Versuch der Sprengung der
Organisationeu aufgegeben . Wohl wird noch da und dort den Arbeit -
suchenden der Revers zur llnterschrift vorgelegt , wohl sind noch manche
Opfer des lliiesenkampfes da , die anf Hilfe ihrer Genossen angeiv lesen
sind , aber der mit so großem Pomp in Szene gesetzte Anprall des
Kapitalismus i st abgewehrt . Keine der hier bestehen -
den Arbeiter - Organisatioiicu ist zerstört wurden , wenn auch
einige derselben an Mitgliedern verloren haben . Doch wird es dem
nimnier ruhendeu Eifer der Genossen gelingen , auch diese Scharte wie -
der auszuwetzen , und »nermüdliche Agitation und organisatorische Thätig -
kett wird es bewerkstelligen , daß in nicht allzu ferner Zeit die Hain -
burgcr Gewerkschaften , befreit von den uiisichcrn Elementen , fester , ent¬
schlossener und mächtiger denn je dastehen werden . Im Kampfe Schul -
ter an Schulter hat Zeder gelernt , wie sehr die aller Arbeiter , mögen
sie den verschiedensten Berufen angehören , nothwendig ist zum erfolg -
reichen Streben . Die K a p i t a l in a ch t , die sich mit solchem Unge -
stüm , unter Anwendung der iinlantcrstcn Mittel , auf die Hamburger
Arbeiterschaft ivarf , hat gerade das G e g e n t h c i l dessen er -
zielt , was sie zu erreichen suchte . Sie wollte die eiiizeliien
Vereine sprengen , und statt dessen haben sich diese nur fester gefügt
und haben den Werth des Hand- in - Handgchens niit de » andern ans ' s
Reue kennen gelernt . Das ist eine große Errungenschaft der Arbeiter
und ein enornier Nachtheil für das Untcrnehmerthnm . . . . .Es er¬
übrigt nun noch , ein »ngefährcs Bild der jetzigen Lage zn geben . Außer
den Maurern , von welchen uns die Zahl der Gemaßregelten nicht vor -
liegt , zählen in Hamburg die Zimmerer noch 90 Gemaßrcgclte ; zn
unterstützen find ferner 13 Frauen Abgereister und 160 Kinder . Der
Verein der ManrerarbeitSleiite zählt 72 arbeitslose Mitglieder , wovon
45 mit 79 Kindern der Ilntcrstütznng bedürfen . Die Ewerführer sind
noch immer in schlimmer Lage ; 209 find noch seit dem 1. Mai aus -
gesperrt , 400 haben wohl Arbeitsschcine , aber keine Arbeit erhalte ».
Die Schlächter müssen für 40 Gemaßregelt « sorgen . Von den Erd -
arbcitern und Zimmercrarbeitslentcii befinde » sich 143 im Ausstand ,
wovon 36 Verhciralhete mit 60 Kindern nnd 13 Ledige nnterstützilnas -
bedürftig sind . 23 Plätterinc » sind noch geniaßregelt ; ferner ist für

9 gemaßrcgelte Former zu sorgen . Die Gasarbeiter haben noch 32 Ge -
maßregetle niit 87 Sindern . In Altona sind 34 Zimmerer mit za. 50
Kindern , ferner 3 Frauen Abgereister zn unterstützen . 16 Vergolder
sind noch ausgesperrt , worunter 4 Verheirathete mit 4 Kindern . Die
Glasmacher haben 150 Ausgesperrte zu iinterstützen ; 105 derselben
haben 274 Kinder . Tic Glasmacher in Bergedorf haben noch 99 Aus -
ständige . ( Für die Glasmacher wird zum 17. September eine Wendung
zum Besseren erwartet . ) In Geesthacht sind seit 2. August 13 Korb -
macher ausgesperrt . "

Wie man sieht , müssen noch sehr viele Leute unterstützt werden , und
doch erklären die Hamburger , der Hilfe der Kameraden im übrigen
Deutschland nicht mehr zu bedürfen , von nun au wieder selbst für ihre
Geniaßregelten zu sorgen . Das ist der alte treffliche Geist , der diese
Elitetruppe der deutschen Arbeiterschaft von jeher beseelt hat : ihr hohes
Pflichtgefühl nnd ihre bcwniidernswllrdige Entschlossenheit . Wahrlich ,
wenn es noch eines Beweises bedurfte , daß die thatsächliche Hilfe der
Genossen Alldentschlands hier am rechten Platze war , so ist er in den
einleitenden Sätzen dieser Erklärung gegeben , und ebenso liegt in diesen
Sätzen schon das sprechende Zengniß , daß der Kampf des Hamburger
Protzenthums pro Nihil » gewesen ist . Hamburg ist , was es war ,
und wird sein , was es ist : das eherne Bollwerk der So -
zialdemokratic im nördliche » Deutschland .

Es war ein harter Kampf , den die Hamburger Arbeiterschaft aus -

gefochten hat , nnd schwere Opfer hat er erfordert . Jetzt , wo er so gut
wie vorüber ist , können wir gestehen , daß wir uns während seines
Verlaufes wiederholt die Frage vorgelegt haben : ob das Ziel , dem
der Kampf galt , nicht auf anderem Wege erreicht werde » könne . als
auf dem so großer Entsagung , so ungeheurer Entbehrungen . Wo die
Kapitalnbermacht so rücksichtslos mißbraucht wird , die Staatsgewalt
so einseitig für das ausbeutende Kapital Partei ergriff , war ja jedes
Mittel , das zum Ziel führte , gerechtfertigt . Wiederholt setzten wir die

Feder an , um den Hamburger Arbeitern zuzurufen : Man benutzt Eure

Zwangslage , um Eure llnterschrift zu erpressen — wohlan , unter -
schreibt , aber mit dem festen Entschluß , das Wort zu b r e ch e n , so-
bald die Zwangslage vorüber . Aber wir setzten die Feder ebenso oft
wieder ab — nicht etwa , weil wir über die moralische Znlässigkeit
eines solchen Rothes Im Zweifel waren , sondern weil wir erstens nicht
Verwirrung in die Reihen der Kämpfenden tragen wollten , und weil
wir uns zweitens sagten : so gerechtfertigt eine solche Unterschrift mit
der Absicht , sie nicht zu halten , dem erpressenden Ilnternchmerthnni gegen -
über auch wäre , so wenig wünscheiiswerth bleibt sie doch vom Stand -
Punkt der Arbeiter aus , und zwar um ihrer ' Konsequenzen willen . Es
ist eine Verleitung für alle Schwächlinge , zum gleichen Ausweg zu
greifen , auch wo die Nothwendigkeit weniger dringend ist , und nur die
Bequemlichkeit eine Brücke sucht , dem Kampf ans dem Wege zn gehen .
Ihre Nachahmung führte zur Verweichlichung , der Befreiungskampf der
Arbeiterklasse aber erheischt männlichen Widerstandsgeist , lind so freuen
wir uns , daß die Hamburger ohne dieses Mittel den Anschlag des

Protzcnthunis zunichte gemacht habe ». Dem Letzteren , wiederholen wir ,
wäre daniit allerdings kein Unrecht geschehen .

— Das alte Märchen geht wieder durch die Geldprotzenpresse ,
daß die „ Führer " der Arbeiter , insbesondere die Mitglieder der sozial -
demokratischen Reichstagsfraklio » keine Arbeiter seien . Der einzige
„Arbeiter " , der bisher noch als solcher im Reichstag fignrirt habe -

Ate ist er — sei in Wirklichkeit auch „ Fabrikant " , und werde im

Kürschner ' schen Almanach ( alw « „ Verbrecheralbum " ) auch als Fabrikant
mifgeführt . Es fällt mir natürlich nicht ein , das alberne Gerede wider -

legen zu wollen . Daß ei » Arbeiter , der von den Arbeitgebern anf die

„schwarze Liste ' gesetzt ist , keine andere Wahl hat , als entweder zu
verhungern , oder <mit Hilfe seiner Genossen und im Vertrauen anf
dieselben ) sich „selbstständig " zu machen , also Kausmanu , Fabrikant —

oder Expedient , Redakteur , Korrektor an einem Parteiblatt , oder Ange -
stellter eines sonstigen Parteinnternehmens zn werden , das liegt ans
der Hand und wird nur von dem nicht eingesehen , der es nicht einsehen
will . Daß aber das deutsche llnternehmerthnm in seiner bodenlosen
knieschlottcrigen Feigheit , und im niederschmetternden Bewußtsein seiner
geistige » Impotenz mit der Arbeiterklasse keinen ehrlichen Kampf wagt ,
sondern heimtückisch das Proletariat durch Acchtnng seiner Vorkämpfer
kanipfniisähig zn machen sucht , das ist eine Thatsache , die doch wahrlich
nur dem llnternehmerthnm zur Schande gereicht , nnd nicht der Arbeiter -
klaffe und der Sozialdemokratie . Daß die deutschen Herren Bourgeois
uns die Folgen ihrer eigene » Infamie als Makel anhänge » möchten ,
beweist höchstens , daß sie auch den letzten Rest von Schamgefühl abge -
worfen haben .

Jetzt , wo die Geschäfte allgemein schlecht gehen , werden beilänsig
die Arbeitermaßregelnngen wieder im ansgedehntesteii Maße betrieben .
Der Erfolg ist indeß ei » weit geringerer als es in früheren Perioden
schlechte » Oieschäflsganges der Fall war . Die Organisation und mit

ihr die Widerstandskraft der Arbeiter bat in den letzten Iahren be-
deutende Fortschritte gemacht ; und zu unserer Genugihnnng könne » wir

feststellen , daß der Ansturm des Geldprotzenthums auf das Koalitions -
recht der Arbeiter siegreich abgeschlagen worden ist . In
Hamburg wnrde die Entscheidungsschlacht geschlagen , und in Hamburg
haben die F a ch v e r e i n e t r i u m p h i r t , wenn es anch den Arbei -
tern nicht gelungen ist . die Verkürzniig der Arbeitszeit zu erwirken .

Die deutschen Arbeiter dürfen jedoch anf ihren Lorbeeren nicht ans -

ruhen . Die geschlagenen Unternehmer werden sich zu revanchiren suchen
— und da gilt es überall nach Kräften die O r g a u t s a t i o » v e r -

bessern nnd kräftigen . Schwere Kämpfe stehen uns
b e v o r I —

Briefkasten
der Redaktion : Deutsche Lesegesellschaft in Kopenhagen : Ihre

Zuschrift kommt in nächster Nr . zum Abdruck . — N. G. in Loon :

Desgl . Ihre Anregung ist entschieden der Bcriicksichlignng Werth . —

I . R. in Bukarest : Es freut uns , daß Sie die Verhältnisse in Deutsch -
land so richtig beurtheilen . — Beelzebub : Sie wünsche » uns „baldige

glückliche Auferstehung ? " Das ist ja wirklich ein Tenselswunsch . Es

ist doch wohl besser , es bleibt bei der „ Todtenbahr " . Für Ihren
freundlichen Nachnif besten Dank .

der Expedition : Beelzebub : Sie haben noch Mk. 3. 95 gut ,
wofür Schftn . lt . Katalog zur Verfügung stehen . Wenn die Lebenden

schweigen mllssen , werden die Todten auferstehen . Gruß . � — Merlin ;

Anfrage v. 22 . am 25/8 per P. K. beantw . Avisirtc Eassa erwartet .
— Karl Schwarz : Nachr . v. 22/8 am 25 . erh . — Kilian : Avis vom

20/8 hier . Sehen Sie wohl , daß der Knüppel beim Hunde lag . E. bade
nm Zeit und Arbeit . Gruß ! — Ferrum : -j -bd. v. 22/8 erhalten .
Nicht L. Le. — , sondern L. Jh . heißt der Mann . — Onccl : Am 22, 8

Ausschluß abgg . u. Bstllg . uotirt . Ist denn V. jetzt geordnet ? Also
Mitte Sept . — X. 3. V. : Am 13. Erfragtes kommt lt . bfl . Nachricht
v. 22/8 . — A. L. Fkg . i. S . : . Schftsdg . folgt nach Wunsch . Ileberschuß
kommt dem Geiltralabschluß zu . gut . — H. C. A. B. V. Hier : Sh . 4. 1

f. Schst . erh . — Phönix : Mk. 20 . — u Cto . Altes u. Schrft . erh .
W. C. war in Zwischcnhand mißverständlich behandelt worden . . Jetzt
direkt geordnet . Bstllg . folgt . Bfl . Weiteres . — Dtschr . Arb . - Verein
Basel : Ihrem Wunsch ist enisprocheii . — Plaschke : Mit Bf . v. 12/8
Zugesagtes erwartend , bitte » vor Allem , Kj. nicht zn vergessen . Orb -

gitialqnittnng haben au O- Ch . abgeliefert . — Fernandez : Ad. lt . Vor -

läge v. 19/8 geändert . Mk. 62 . — Ileberschuß dem Afd . dkd. zugewiesen . —

Lorleh : Brf . v. 21 . am 23/8 beantw . u. weitere Nachr . erwartet . —
Rosa : Bei Eingang v. 22/8 war Avis anch von F. hier . Das „llebrige "
muß eben m t t verschluckt werden , denn in „ S p a nie n" , ja in . „ S p a -
nicn " ist es schwer — „ Minister zu sein ! " St . Brcht ack notarn
lind waS darüber ist liiitgeuoinmen . Gruß ' . — H. Rakow Hier :
Pfd . 3 . —. — a Eto . Ab. 2c. erh . Spezialqnttg . rc. bfl . — Schippe :
Mk. 100 . — a Cto . Ab. ec, erh . — W. Hffin . Ld » . : Pfd . 1 . - —. — a
Cto . S. D. tc. erh . — C. Gchuniann Eiucinnati : Pfd . 2 . —. — a Cto .
Ab. :c. per A. E. W- erh . ». per P. K. am 26/8avisirt . — A. Wagen -

fuhr in Philadelphia : Geldsbg . v. 12. am 22 - 8 erb . u. lt . Spezial -
ftnittnng an die Hbrgr . Gemaßregelten abgeführt . Bstllg . f. d. Sekt .

Anlangendes bfl . mehr . — G. Wn . B. : Fr . 1 . — Ab. per Sept . erh .
— Pastor Muller : Mk. 50 . - a Cto . Ab. rc. erh . Fortietzuiig sobald

möglich. Gruß . — Jkbs Brüssel : Bf . v. 20 . am 25/8 . beantw . » » d

weitere Recherchen veranlaßt . — Michel ; Erfragtes ist unterwegs
Unsrerseits ist ' s sehr beschleunigt worden , aber — „ der Hiiiuuel

ist hoch und der Zar ist weit u n g e d u l d i g e r — Freund ! —
Dante : Unser SchnierzenSschrei war gedruckt , als Ihr Pflästerchcn
ankam . Ein „ Z w a n g s a n l e h e n " nennen wir ' s , wenn man imS
mit Hinweis ans gehabte Auslagen „ für dringliche Zwecke lokaler
Art " , laufend vertröstet ; ein „ Recht " , das sich „ viele Hungrige "
bei uns leisten , ohne erst zu frage ». Bfl . Weiteres betr . W. Gruß
u. Glück zum Vorhaben . — Theo London : Nachr . u. Beil . v. 23/S
erh . Siehe Spczialquttg . unter Haiubiirger Stkr . Adr . erwartet , um
Weiteres nach Wunsch zu sende ». Grüße erwidert . — Rothes Häuflein :
Mk. 45 . — a Cto . Ab. k. erh . Hoffentlich bald Fortsetzung . — Ge¬
brüder Herminghaus St . Louis : Pfd . 6. 3. 2 a Cto . Ab. ?c. erhalten .
Natürlich wird der Ersatz vorläufig geordnet , wie Sie vcrmnthen .
Weiteres sobald man steht . Mehrbestllg . folgt . — H. Ntzsch. N. - gork :
Pfd . 2. 13 . 5 a Cto . Ab. ?c. erh . u. Bstllg . besorgt . Dicsscits wie jcn -
seits hat Alles seine Pflicht gethan u. wird sie ferner tbini . Gruß !
— Hlas Lidu : 40 kr. f. Schrft . erh . u. Sdg . am 26/8 bewirkt . —
Rothe Sauerländer : Mk. 11 . 55 f. Schft . erh . u. Bestllg . notirt . Weiter «
erwartet . — H. S . I . : Mk. 34414 a Cto . Schft . - Reft erh . ». Ver -
bleibendes gelöscht . — A. Höhne N. - Aork : Das Pckt . war iirspiiinglich
für Sie bestimmt . Inhalt kann dort bleiben . Adr . von andrer Hand .
Crstzbg ». sind aiigekonimcn . Bfe . kreuzten . — I . H. Schw . a. R. :
Mk. 5. 30 f. Schft . u. Ab. per September erh . Bstllg . folgt , u. bfl .
Weiteres . — W. H. jr . Zrd . : Bf . v. 24/8 erh . Ist unsre Sendung
v. 27/6 a. c. an M. angekommen ? Das ist die Frage . Vom Weiteren
reden wir nicht . — Hpl . Ldw : Sh . 1. — f. Schrft . erb . — P. A M.
Gent : Nachr . v. 25/3 erh . u. Bstllg . notirt . Bfl . Weiteres , lieber
den jugendlichen Schwindler , Mechaniker Weindl aus
München , der unter deoi Namen „ Heinrich aus Stuttgnrt "
angeblich „ wichtige Aufträge " dort für uns zu besorge » vorgab ,
reden wir ein Weiteres im „ S . D " , sobald er sein Treiben nicht
einstellt . Gruß ! — Deutsche Lesegescllschaft Kopenhagen : Pfd . 1 . 2 . —
f. Schrft . erh . u. Weiteres erwartet . — H. Dalchow Wiinblcdon :
In nächster Nummer . — Gscheidl « : Alles hier . Bfk . 34 . Neue Adr .
v. 25/8 notirt . Gruß ! —

W . I . Ovcrhoff in ? ( Holland ) . Sie schicken uns 4 Pence
per Posteinzahlung . Wofür ? —

Für die gemaßregelten Streiker in Hamburg
sind uns zur U e b e r in I t t l n n g ferner zugegaiigen :
Qnittirt in Nr . 34

. . . . . . .

Bäcker Union Nr . 35 i » Philadelphia Doll . 2. —

Zigarrenmacher Progreß - IInio » Philadelphia „ 5 . —
Neuer Tischler - Verein Philadelphia „ 10 . —
Deutsche Sektion S . A. P. Philadelphia „ 10 . 76

Psd . 5 . 14 . - per Doll . 27 . 76 „ 114 . —
Theo in London , mein letztes Pfund . . . . .. 20 —

Deutscher Bäcker - Klub Nr . 78 , Christiaiistreet London E
gesammelt Sh . 5 . — . „ 5 . —

Mk. 1751 . 45

Mk. 1612 . 45

Aufruf !
Alle Genossen und Freunden , die in der Lage sind , wichtige Mit -

lheiliingen aus dem srnhesteu Vereinsleben , speziell der Grüiidimg des

jetzige » Tcntsehcu Arbeitervereins «Basel ( früher , vor 1851 ,
DeutscherLesevereinBasel und Lcfevereiii deutscher
Handwerker in Basel " ) mache » zu können , werden freundlichst
ersucht , alles Diesbezügliche an . die Adresse des Deutschen Ar -
b e i t e r v e r e i n s, S ch w a » e n g a fs e, B a s e l, gelangen zu lassen .

Für etwaige Auskünfte bestens dankend , zeichnet mit sozialdemokratischen
Gruß

Deutscher Arbeiterverein Basel .

OrtttSrit * Kommunistischer Arbciter - BildnngS - Bcreiu
49 Tottciiham Street .

Samstag de » 30. August , Abends Punkt 9 Uhr ,

Aufterordentliche Generalversammlung .
Tagesordnung :

Der Parteitag der deutschen Sozialdemokratie , ev . Wahl
eineS Dclegirtcn .

Samstag den 6. September

Bortrag von Brgr . W . Fnchs
über

Wie man Sozialist wird , und Erläuterungen deS Sozialismus .

Zu zahlreichem Bestich ladet ein
Das Komite .

Große Preisherabseßnng !
Wir sind in den Besitz des Restes der amerikanischen Ausgabe von

tajsalle ' s siimintlichen Reden und bchnften
Komplet iu 3 Bänden

gelangt , die wir , iim damit z» räiimen , den Genossen zu wesentlich
herabqesetzten Preisen überlassen wollen .

Der bisherige Preis betrug : Mk. 12 . — brochiri , gebunden Mk. 16 . —.
Vo » heute ab sind wir in der Lage ,

Brochirte Eiuzct - Exeniplarc zu Mk . 7 . —
Particnweifc „ „

liefern zu könne ». In O r i g i n a l d e ck e n gebunden stellt sich
der Einzelpreis auf Mk . Iii . —, der Partieupreis auf Mk . IN . —.

Zahlreiche Rachfrageu nach diesem bei uns längere Zeit hindurch ver -

griffeiicii Werke , das zu io billigem Preise kaum je wieder ausgeboieu
werden dürfte , macheu es wahrscheinlich , daß dieser Rest baldigst ver -

griffen sein wird , lveShalb wir umgehendeu Bestellungen entgegensehen�

*
*

.

Desgleichen haben wir den Preis von

Joh. Moby ' s gchMklttt ! Reden und Slhnsten
4 Halbbände ,

der bisher Mk. 6 . — betrug , auf
Mk . 4 . — rcdnzirt .

Da auch hiervon nur noch eine beschränkte Zahl vorhanden sind , so
dürste umgehende Bestellung sich empfehlen .

Porto zu Lasten der Besteller .

*
*

*

Durch uns ist zu beziehen :

Aas ' Nrotokolr
des

Iiltnniliioiuiicn Mtlln - kluignssrs
zu Paris .

Abgehalten vom 14. bis 20. Juli 1889 .

Deutsche Uebersetzung . Mit einem Vorwort von W . Liebknecht .
9 Boge » . Groß - Oktav . Preis 50 Pfg .

Bei Partienbezng gewähren wir grossen Siabatt .

E . Bernstein & Eo .
114 Eeutisb Town Koad London NW .

Printed for the proprietori by the G«rinnn Cooperative PuMiabin ? Co.
Kentinb Towa Road 114 Londaa NW.
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